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Vorrede.
1an redet von Zufriedenheit und9 J Gluckſeeligkeit immer im Allgemei

nen, und ſo ſelten davon, wie wir in den
einzelnen Augenblicken unſres Lebens ver

gnugt und glucklich ſeyn konnten. Es iſt
vielleicht noch eine ſchwer zu beantwortende

Frage: ob und wie wir immer glucklich

und zufrieden ſeyn konnen und ſollen?
Oft wiederhohlte Beobachtungen uber uns

ſelbſt wurden uns hier noch am beſten
zu ſtatten kommen. Den ganzen Tag uber
iſt in der Seele eine beſtandige Ebbe und

Fluth, ſie mag auch ſo unmerklich ſeyn,

wie ſie wolle. Keiner unſrer Augenblicke
iſt dem andern vollig gleithh. Aber wer

bemerkt das? Wer nimmt ſich Zeit die
Geſchichte ſeiner Gedancken zu beſchreiben,

und ſich ſelber zum Gegenſtande ſeiner
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Beobachtungen zu machen? Wer das thun
will, muß ſich gleichſam in Gedanken von
ſich abſondern, und. ſein Schickſal wie

das Schickſal eines Fremden betrachten.
Wer Beobachtungen uber ſich ſelber zum
Beſten andrer Menſchen anſtellen will,

muß die Zeit uber, da er es thut, von
allen Leidenſchaften frei ſeyn, ubrigens aber

ſtarke Leidenſchaften haben, weil ſonſt die
Geſchichte ſeiner Gedanken und ſeiner
Empfindungen nicht ſo nutzlich ſeyn wird.

Er muß alſo die Kunſt lernen, in man—
chen Augenblicken ſeines Lebens ſich ploz

lich aus. dem Wirbel ſeiner Begierden
herauszuziehen, um eine Zeitlang den
kalten Beobachter zu ſpielen, ohne ſich
im mindeſten fur ſich ſelber zu intereßiren.

Auf die Art konnte einer die Geſchichte
ſeiner Augenblicke, zum Nutzen der Menſch—

heit, beſchreiben, und wenn er nach und
nach das Beſondre wegließe, was ihn
von andern Menſchen auszeichnet, ſo konnte

Der
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er zuletzt viellelcht einen allgemeinen Grund

riß finden, worauf ſich die Gluckſeeligkeit
eines jeden, wie ein Gebande errichten

ließe, daß ubrigens in tauſenderlei Be—
tracht von den andern unterſchieden ſeyn
konnte, nur daß es einerſei Grundlage mit

ihnen hatte. Von dem Leben der Men—
ſchen, deren Geſchichte beſchrieben iſt, ken
nen wir nur die Oberflache. Wir ſehen
wohl, wie der Zeiger an der Uhr ſich
drehet, aber wir kennen nicht das innre
Triebwerk, daß ihn bewegt. Wir ſehen
nicht, wie die erſten Keime von den Hand
lungen des Menſchen ſich im Annerſten
ſeiner Seele entwickeln. Dieß bemerken
wir nur ſo ſelten bei uns ſelber, geſchweige

denn bei andern. Damit iſt aber nicht be
wieſen, duß wir es nicht bemerken konnten.

Dies ſcheinet noch ein ſehr unbearbeitetes

Feld zu ſeyn. Denn tauſend Beobach—
tungen, die man hier ſchon gemacht hat,
ſind blos von der Oberflache genommen,

A3 und



6 mannnund nicht aus dem Jnnerſten der Seele her—

ausgehoben. Weltweiſe, die uber ihre Seele

nachdachten,thaten es vielleichtgroßtentheils

in einem Alter, wo ſchon ihre Leidenſchaften

ruhiger waren, und eine dunkle allgemei
ne Zuruckerinuerung war die Grundlage

ihrer Beobachtungen. Keiner nahm ſich

vielleicht die Zeit ſeine Seele zu beobach
ten, da ſie noch gerade in der großten
Wirkſamkeit und Thatigkeit begriffen war.

Es ſcheint aber mit einer widrigen
Jdee bei andern Menſchen verbunden
zu ſeyn, Beobachtungen uber ſich ſelber
anzuſtellen; und man kann den Gedan—
ken nicht gut vermeiden, daß man ſeiner

eignen Perſon eine zu große Wichtigkeit
beilegt, indem man gerade ſelber der Ge
genſtand dieſer Beobachtungen ſenyn witl.

Aber kann es denn ein anderer ſeyn?
Konnen wir in die Seele eines andern

blicken, wie in die unſrige? und opfern
wir uns nicht beinahe eben ſo auf, wenn

wir,
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wir, andern zum Beſten, den Zuſtand
unſrer Seele zergliedern, wie derjenige, der
andern Menſchen, nach ſeinem Tode, durch
dieZergliederungſeines Korpersnutzlich wird.

Der Verfaſſer der folgenden Aufſatze,
hat dleſelben eigentlich blos zu ſeinem eig
nen Gebrauch niedergeſchrieben, um ſich

an ſeine Vorſatze und Entſchließungen deſto

dfter wieder erinnern zu konnen. Bei
dieſer Veranlaßung aber hat er auch man

che Blicke in ſeine Seele gethan, welche
andern Beranlaßung geben konnen, ahn
liche Blicke in die ihrige zu thun. Er
iſt noch lange nicht kalter Beobachter ge
nug, das wird man dieſen Auflſatzen an

ſehen; aber man wird ihnen auch anſe—
hen, daß ſie aus voller Seele ſtromten,

weil ſie im Augenblick der Veranlaßung
niedergeſchrieben wurden, wo die Empfin

dung, welche ſie mahlen ſollten, noch nicht

erkaltet war. Als getreue Gemahlde der
Seele alſo verdienen ſie Aufmerkſamkeit.

A4 Man
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Man wird finden, daß mehrere Bruechſtucke
aus dem Tagebuche des Verfaſſers hier
ſo zuſammen geſetzt ſind, daß ſie gewiſſer—
maßen ein Ganzes ausmachen. Von Trag

heit, Unzufriedenheit, u. ſ. w. denckt man
gemeiniglich einige Tage nachher ganz an

ders, als in derſelben Stunde oder an
demſelben Tage, wo mam ſie wirklich em

pfunden hat. Kan man ſich z. B. in ei
ner traurigen, unzufriednen Stunde ein
mal ſo ſehr uber ſich ſelbſt erheben, daß

wan uber ſeine eigne Unzufriedenheit

reflektiert, ſo iſt dieſe Reflexion gewiß
weit intereſſanter als wenn ſie erſt einige

Taage nachher angeſtellt wird, wo mit der

Unzufriedenheit ſelbſt, auch ihr Bild welches
ſie in der Seele zuruck ließ, großtentheils

wieder verſchwunden iſt. Der Heraus—
geber dieſer Aufſatze wird ſich Gluck wun—

ſchen, wenn die Bekanntmachung derſele
ben nicht ganz ohne Nutzen iſt.

e

Herr



Herrſchaft uber die Gedanken.

a underbar! wie ſich Erinnerungen, HoffW nungen/ Entwurfe, einander

ſtrer Seele durchkreutzen! Das iſt ein trau—
riger Zuſtand, wenn man ſich oft an keinem
Gedanken feſt halten kann, ſondern einer im
mer den audern verdrangt, als ob ſie von
einem Uhrwerck umher getrieben wurden,
und dann keine feſte beſtinimte Begierde in
der Seele bleibt, und zulezt ſelbſt unſre Lieb
lingsideen uns zum Eckel werden. Ach,
dann iſt die Stunde der Verſuchnng nahe,
dann ſind wir zu jeder Ausſchweifung auf—

gelegt, ?und dann wird unſre ganze Gegen—
wart des Geiſtes erfordert, um den Zulauf
der Gedanken wider zu ſtillen. Mocht' ich

As5 doch
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voch das Geheimniß entdecken, wie man uber
die Geburten ſeiner Einbildungskraft Herr
ſeyn konnte! Unſre Gedauken ſind die Quelle
unſrer Handlungen; iſt die Quelle rein, ſo
wird ſich ein klarer ſpiegelheller Strom aus
ihr ergieſſen, iſt dieſe aber unrein, ſo wird
man ſich vergeblich bemuhen, den Strom
von ſeinem Schlamme zu ſauhern.

Die Thaten des Edlen entſpringen aus
der reinen Quelle ſeiner Gedanken, wie ein
heller Bach, und in ihrem ſchnellen Fort
gange, nehmen ſie noch tauſend gute Hand—

lungen edler Menſchen auf, bis der Bach
zu einem machtigen Strome anwachſt, der
ſich wohilthatig in dde Gefilde ergießt, und

ein durres Land bewaſſert;, daß Menſchen
und Thiere ſich erquicken.

Jch will es mir zum Geſetz machen, den
Tag nie gleich mit Geſchaften, ſondern erſt
lich mit guten und zweckmaßigen Gedanken
anzufangen; weil ich glaube, daß mir jede
Arbeit alsdann beſſer gelingzen wird, wenn
ich erſt einmal einen ſolchen Grund gelegt
habe. Jch will alſo wenigſtens eine halbe
oder Vijertelſtunde nach dem Aufſtehn, gauz
der Betrachtung widmen, und wenn ich es

ja
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ja einmal unterlaſſen mußte, weil ich geno—
thiget ware, ſogleich an irgend ein Geſchaft
zu gehn, ſo will ich dies doch als eine Schuld
betrachten, die ich den Tag uber, bei der
erſten Muſſe, zu bezahlen verpflichtet bin.

So will ich mich alle morgen freuen,
und denken, daß mir vielleicht, den Tag
uber manches nach Wuuſch gelingen, man—
ches Vergnugen anfbewahrt ſeyn kann. Am
nieiſten aber will ich immer auf das Ver—
gnugen rechnen, das mir die Ausubung meiner
Pflicht gewahrt, weil ich gewiß weiß, datz
mir dieſes niemand rauben kann.

a dd ddccn

Wie ſich die ſchwarzen Gedanken in
meiner Seele ſammlen, die mir nach und
nach dies Leben immer verhaßter machen!
Kann ich dafur daß ſich dieſe Gedanken in
meiner Seele. ſammlen, wie Sturmwinde,
die alle meine guten Entſchlieſſungen, und
meine heiligſten Vorſatze, wie Spreu ver

wehen?

Wenn
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ut au J
Wenn es noch eine Herrſchaft uber die

Gedanken giebt, ſo muß ſie theils mit dar—
inn beſtehn, deß die Erweckung neuer Ge
danken oft von nns ſelbſt abhangt. Die
Welt geht nach ihren verſchiedenen Geſtalten
vor der Seele voruber, was davon zuruck
bleibt ſind die Gedanken, das Uebrige iſt wie.

ein Traum verſchwunden. Darum muſſen
wir es derſuchen, uns, ſo viel wie moglich,
in ſolche Situationen zu ſetzen, wo gute Ge
danken in uns erweckt werden konnen.

A u J
Benutze den Augenblick, wo ein guter

Gedanke in deiner Seele oft unwillkuhrlich
aufſteigt, und faſſe und bilde ihn zu einem
edlen Vorſatz! Wo du ihn fahren laſſeſt, ſo
kannſt du vielleicht lange warten, ehe ſich
eine belebende lachelnde, Vorſtellung deiner
Seele wieder darbietet.

J J

Die auſſern Gegenſtande haben oft ei
nen wohlthatigen Einfluß auf unſre Seele,
und unterſtutzen zufalliger Weiſe einen guten
Gedanken, oder einen edlen Vorſatz.

Eine

J



J— 13Eine wehmuthige Empfindung entſteht
in meiner Seele, ſo' oft. ich das nahe Glo—
ckenſpiel die ruhrende Melodie anſtimmen hore.

Oft hat es mich auch ſchon getroſtet, und
manchmal, wenn es ſo in ſanfte ſchmelzende
Tone ubergieng, und meine Thranen floſſen,
ſo war es, als ob es zu wiederhohltenma-—
len vernehmlich in meinem Ohr' ertonte, weine
nicht! Und dann ſtimmte es ein Troſtlied
an: Was helfen uns die ſchweren Sorgen?
und mein Herz wurde nach und nach leich—
ter, daß ein frolichet Gedanke wieder nach
dem andern aufſteigen, und meine Seele ſich
erheitern konnte. Oft hat es die Empfin—
dungen der Dankbarkeit und der Freude in
mir erweckt, wenn ich fruh aufwachte, und
es ſpielen horte: Lobt den Herrn! Dann
nahm ich mir vor, den Tag uber, durch
meinen Wandel Gott zu preiſen, und ſtand
auf, und gieng mit frohem Muthe an meine
Berufſsgeſchafte.

J J

Wonne des Denkens, die du trube Stun
den des Lebens aufheitern, und Trauren und
Unmuth in ſanfte ſtille Freude verwandeln
kaunſt, ach, warum iſt dein Quell ſo bald
verſiegt? Jch mochte mich oft ſo gern in

einem
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einem Ocean von Gedanken verlieren, und
immer bleibt es nur ein kleiner Bach, den
ich mit einem Schritte uberſpaunen kann.
Der Geiſt mochte ſich gern uber ſeine Vor—
ſtellungskraft empor ſchwingen, mochte ſich
in bohere Regionen verlieren, und unbekannte
Dinge entdecken, die von den bekannten viel—
leicht ſo verſchieden waren, wie das Daſeyn
vom Nichtſeyn.

S ar ddr
Hier ſitz' ich nunsund denke, was bin

Uch, und was wirke ich? Und in dieſem Au
genblick empfinde ich die ganze Armuth mei—

ner Gedanken, an denen ich nun ſchon ſo
lang' ich lebe geſammlet habe. Jch hore
die Glocke ſchlagen, ſehe den Schein der
Lampe, und betrachte einen jeden Buchſtaben,
den ich ſorgfaltig aufs Papier mahle, und wenn

S ich meine, ich habe Gedanken gedacht, ſo
habe ich Worte gedacht und geſchrieben.

J da u
Auch das iſt unrecht, dies merke ich daran,

weil es mich mit Mißvergnugen erfullt, wenn
man ſeine Gedanken unzweckmaßig anordnet.
Wie viel Nutzliches hatte ich nicht geſtern

zu
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zu Hauſe und beim Spazierengehen denken
konnen, anſtatt, daß ſich meine ganze Seele
mit leeren Entwurfen beſchaftigte, und ſogar
den Genuß einer angenehmen Gegenwart
daruber vergaß.

 Nie wirſt du dich in eine anhaltende
Thatigkeit verſetzen, ſo lange nicht deine
Endzwecke gewiß und beſtimmt gewahlt ſind.
Ueber der Menge von Entwurfen, die du
gern zugleich ins Werk richten mochteſt, wirſt
du keinen einzigen ausfuhren, wo du dich
nicht uberwindeſt, einige deiner Lieblingsideen
ganzlich fahren zu laſſen, unter den mannich—

faltigen Entwurfen eine richtige Wahl zu
treffen, und dann zuerſt nur einen einzigen
mit ungetheiltem Enthuſiasm̃us hinauszufuh
ren, ſo ſchwer dir auch indeß die Vernach—
laſſigung der ubrigen ſeyn wird.

Was heißt das, ſich etwas aus dem
Sinne ſchlagen?  Eine Sache die wirk-
lich iſt, anzutehen, als ob ſie nicht ware.
Wie ſchwer Ruvas! O ſchlage Sie dir

aus
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16 e—aus dem Sinne, die Verachtung, die dich
krankte, den Verluſt eines Freundes, den du
erlitteſt, die fehlgeſchlagne Hoffnung, die dich
tauſchte! Glucklich biſt du, wenn du es
kannſt: dann biſt du ein Herr deiner Ge
danken, und kannſt ihnen gebieten, wann ſie
erſcheinen, und wann ſie wieder verſchwinden
ſo llen.

Man ſagt von manchem, er kann ſich
leicht etwas aus dem Gemuthe ſchlagen. Das
macht aber wohl, weil nichts ſo ſtark in
ſeinem Gemuthe haftet, daß es ihm. eben
viel Muhe koſten ſollte, es wieder herauszu
reißen. Mit einer ſtarckempfindenden Seele
ſcheint alſa dies nothwendige Uebel verknupft
zu ſeyn, daß ſie auch den unangenehmen
Eindrucken nachhangt, und von denſelben
ſich nicht ſobald wieder loßreißen kann.

Dieſem nothwendigen Uebel aber ließe ſich
doch vielleicht durch Kunſt noch einigermaaßen
abhelfen, wenn man ſich ubte, durch eine
großere Summe von angenehmen Eindrucken,
die man mit Fleiß zuſammen ſtellte, der Seele
das Uebergewicht zur Figude zu geben, ſo
bald traurige Empfindungen ſie auf die an
dre Seite zuruck ziehen wollen

Wieder
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So wurde wieder eine neue Melodie auf
meiner Seele geſpielt! Wie jeder Ton ſo
lieblich anſchluga, und welch eine reitzende Har—
monie der Aufſatz, den ich laß, auf eine kurze

Zeit, in meine Gedanken brachte! Aber
es waren nicht meine, es waren fremde
Gedanken, die ſo ſchon zuſammenſtimmten.
Warum ſind die meinigen denn immer im
Streit? uUnd ſoll ich ſie denn ganz ver—
drangen, und dem Strome fremder Gedan—
ken ihr Bette einraumen? Ware das nicht
ſo viel als, ſoll ich mein eignes Weſen ab
legen, und ein fremdes annehmen?

J J J
Kann ich denn keine Minute kaltblutig

denken? Wenn ich mich auch mit den
abſtrakteſten Wahrheiten beſchaftige, ſo iſt die
Freude, auf eine richtige Jdee gekommen
zu ſeyn, ſo groß, oder die Begierde darnach
ſo ſtark, daß ſie alle meine Lebensgeiſter in
Bewegung ſetzt. Weun ich an die Ver—
gangenheit oder an die Zukunft denke, ſo
macht oft  ein Gedanke, daß ich vor Unwil—
len auf die Erde ſtampfen, und ein anderer,
daß ich vor Freuden in die Hohe ſpringen

B moch
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18 e—mochte ſo uben alſo meine Gedanken uber
mich eine beſtaudige Herrſchaft ausz ſie dru—
cken mich nach ihrem Gefallen darnieder,
oder heben mich empor, und ich muß dem

Spiele ſo zuſehen, was ſie mit mir treiben.

S ge a
Die gefahrlichſten Gedanken ſind dlie,

welche uns zur Unthatigkeit und Traghelt
verfuhren wollen. Sie ſagen: nutze dieſe
Stunde zu deinem Vergnugen! Warum woll—
teſt du ſchon wieder dich unter das Joch
brgeben? Sicehe, wie der Fruhling lachelt,
wie dir die Freude winkt! Aber verſtopft
du deine Ohren, und ſichre dich vor ihren

rLockungen, bei dem Geſchafte das dich mit
edlerem Vergnugen belohnt, als ein trager
unruhmlicher Spaziergang, oder eine vor
ubergehende Freude in einer grſellſchaftlichen

Unterredung.

ui ſe
Wenn man ſich ein Lieblingslied, eine Me—

lodie erwahlet, die beſtandig eine Seite un
ſrer Empfindung trift, ſo kann man oft da
durch die boſen aufſteigenden Gedanken ver
jagen. Es wachen mit dieſem Liede oft

alle
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alle unſre guten Vorlatze wieder auf, unſre
beßre Natur behalt die Oberhand, und wir
tragen uber die Lockung zum Voſen den
Sieg davon. Drum wahle dir ein Lied,
eine ſanfte herzeindringende Melodie, und wenn

deine bolen Stunden kommen, ſo faße nur
noch ſo viel Muth, das Lied zu ſingen, oder
zu ſpielen, und die Wolken die ſich um dei—
ne Seele geſammlet hatten werden ſich zer—
theilen, und die Sonne wird wieder in ihrer
Klarheit hervorbrechen.

Selbſtbeobachtung.

Soollte ich vielleicht yht aufmerkſamer
auf mich ſelber ſeyn, als ich es dieſe

Zeit uber geweſen bin? Hatt' ich dieſe Zeit
uber wohl glucklicher und zufriedner ſeyn
konnen; als ich es geweſen bin? Doch
was nutzen dieſe Fragen? Die vergang—
uen Augenblicke ſind dahin einr raſche
Entſchließung iſt beßer, als lange Reflexionen.

B 2 Das
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Das Leben iſt zu kurz zu den letztern. Jn
dem man uber die Vergangenheit nachdenkt
entfliebht die Gegenwart. Die gegenwartigen
Augenblicke ſollen mir wieder wichtiger wer—
den, und ſchamen will ich mich meiner Un—
thätigkeit, die mir wieder funf Tage meines
Lebens geraubt hat.

J

Wenn es alſo noch in meinen Kraften
ſteht, gluklich und zufrieden zu ſeyn, ſo will
ich mich heute aufs neue dazu entſchlieſſen.

Wo iſt aber mein Vorſatz geblieben, Be—

obachter des Menſchen, Beobachter meiner
ſelbſt zu ſehn? Wer giebt mir Kalte und
Heiterkeit der Seele dazu, alles was geſchieht,
ſo wie ein Schauſpiel zu betrachten, und die
Perſonen, die mich kranken, wie Schauſpie—
ler? Ja wenn man nur uicht ſelber mit im
Spiele begriffen ire, und wenn nur kein
ſolcher Rollenneid ſtatt fande. Aber was
ſoll man thun, wenn man nicht weiter kann?
ſich hinaus verſetzen uber dieſe Erde, und
uber ſich ſelber gleichſam als ob man
ein andres Weſen ware, das aller dieſer
Dinge lachelt und auf die Art über ſich
ſelber, uber ſeine eignen Klagen lacheln

wel
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welche Wonne! Welche Erhebung zum
Schopfer des Weltalls!

A d J
Jch merke, es wird mir leichter, uber

irgend einen Umſtand aus meinen Leben
Reflexionen anzuſtellen, als gar zu viele Um—
ſtande niederzuſchreiben. Es mag auch wohl

nicht moglich ſeyn, jeden Tag und jede
Stunde des Lebens uns ſelber intereſſant zu

machen, weil oft viele Tage, und viele
Stunden zuſammen genommen nur erſt ein
Ganzes ausmachen, daß unſter Aufmerkſam—
keit werth iſt.

B z GGenuß
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Genuß der Gegenwart.

CAft kann eine angenehme Ausſicht aufKVdie Zukunft unſre Seele ſo ſehr be—
ſchaftigen, daß wir des Gegenwartigen gleich
fum nur im Vorbeigehen genieſſen.

Welch einen flachen Eindruck machte
heute die ganze herrliche Gegend, und der
ſchonſte Abend auf mein Gemuthl

Wenn du die Gegenwart recht genieſſen
willſt, ſo ſuche immer das Vorgefuhl von
der Zukunft etwas herauf oder herabzuſtim—
men, bis zu dem Grade, wd es mit dem
Genuß des Gegenwartigen harmoniſch zu—
ſammen trift.

Jch will es verſuchen, mir einen Plan
zu meinem kunftigen Leben zu' entwerfen.
Nur ein Drittheil des Tages will ich zu der
Ausfuhrung ſolcher Entwurfe anlegen, die
vielleicht erſt nach vielen Jahren zur Reiffe
kommen, und mir oder andern Gluk und
Frende verſchaffen ſollen. Das andre Drit
theil ſoll lauter ſolchen Beſchaftigungen ge—

widmet
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widmet ſeyn, die mich vielleicht ſchon in
kurzer Zeit durch ihren gluklichen Erfolg
belohnen; und das ubrige will ich zum ge—
genwartigen unſchuldigen Genuß auwenden.
Und ſollte dann dieſer Tag der letzte ſeyn,
und ſollte ich um eine ganze Zukunft ge—
tauſcht werden, ſo laſſe ich mir jene Ve—
muhungen deswegen nicht leid ſeyn, denn
ſie waren es eben, die mir das gegenwar—
tige Vergnugen ſchmakhaft machten: und
ſo kann ich nun von jedem Tage mit hei—
terer Miene Abſchied nehmen. Et wird nie
zurukkehren, mag er doch nicht! ich habe
ihn angewandt uud genoſſen.

Erinnerung an die Vergan—
genheit.

Mie viel Suſſes hat das Andenken an un
 ſcre verfloßnen Tage, wenn wir ſo ins
Leben zurukſchauen, und uns dann aller der

abwechſelnden Sceunen, ſeit einer geraumen

B 4 Zeit
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Zeit, erinnern, das erweitert unſre ganze
Seele, und lokt Thranen einer mit Weh—
muth vermiſchten Freude aus unſern Augen.
Wenn alte Leute Gelegenheit haben, von ih
ren gehabten Schikſalen zu reden, die ruh—
rendſten Auftritte ihres Lebens zu ſchildern,
und einen Blik in die Vergangenheit zu
werfen; ſo ſehen wir, wie ſich ihr trubes
Aug erheitert, ihre Stirne ſich entfaltet,
und ihre ganze Miene ſich aufklart. Mit
Vergnugen hor' ich dann den gefalligen Greiß
die Widerwartigkeiten ſeines Lebens erzahlen,
die er nun uberſtanden hat, und freue mich
uber das innige Ergotzen, das er bei der
Erinnerung an dieſelben empfindet.

Selbſtgeſprach.
„Wenn zwanzig Jahr' entflohen ſind,

„was bleibt uns mehr davon zuruck, als
„kein Gedanke, eine dunkle Erinnerung, die
„kaum noch zu einer unvollkommnen Erzah—
»„lung reifen kann; und wenn nun unſer
„ganzes Leben verfloſſen iſt, was wird uns
„wehr davon ubrig bleiben?

„Sollte ich denn blos darum gelebt ha—
„ben, uin mich daran erinnern zu konnen,

„daß



 Eer— 25„daß ich gelebt hatte, und dieſe bloſſe Eriu—
„nerung ware alſo der Endzweck meines

„Daſeyns?

Sie iſt Mittel und Endzweck zugleich.
Drum ſey nicht undankbar ſur dies Geſcheuk
des Himmels! Nur die Ecrinnerung an den
vergangnen Augeublick konnte dir das Da—
ſeyn des Gegenwartigen fuhlbar machen.
Nur die Erinnerung an das Unvollkomnue
wird dich dereinſt den Werth des Vollkomm—

nen kennen lehren. Je ſchoner und weit
umfaſſender der Gedanke an die Vergangen—
heit iſt, deſto großer und herrlicher wird

auch deine Gegenwart ſeyn. Drum ſammle
dir Erinnerungen edler Thaten, o Jungling,
auf die rnhigen Tage des Alters. Schnell
fahrſt du den Strom des Lebens hinab;
an beiden Ufern ſchwinden Dorfer, Stadte,
Wieſen, und Garten, vor deinen Slicken

vorbei; aber deine Seele faßt die reitzenden
Gegenſtande auf, fugt ſie zuſammen, und
bildet ſie, am Ziele deiner Lauſbahn, zu ei

nem ſchonen Ganzen.

„Es ſcheint doch, als ob auns man
„chen Kunnner dadurch erſöll —wvnuten,

SS
D

2 wenn wir fahig waren die Mn artige

B 5 „Stuti
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„Stunde aus dem Zuſammenhange der ubri—

»gen zu reiſſen, und ſie, ganz fur ſich alleiu
„betrachtet, ſo wie ſie iſt, zu genieſſen. Aber
„die ubelangewandte Stunde laüt einen Stachel
„in der Seele zuruck, der uns die Freuden
„der folgenden verbittert, ſo wie hingegen
„eine einzige wohl angewandte Stunde uns
„oft einen ganzen kummervollen Tag verſußt.

„Wenn ich in mein vergangnes Leben zutuck
„ſchaue, ſo wunſche ich es oft nicht im Zu
„ſammenhange mit dem gegenwartigen be
„trachten zu durfen, weil ich alsdann, im
„Ganzen, ſo viel Unvollkommues, ſo viel
„Angefangnes und nur halb Vollendetes, ſo
„viel Unzweckmaſſiges, Fehlendes, und Ueber—
„fluſſiges, zu bemerken glaube, daß ich mit
„mir ſelbſt hochſt unzufrieden, und uber
„mein Schickſal, im Ganzen genommen, ſehr

„bekummert bin.“

GSey getroſt! Vielleicht war dein Leben
bis jezt nur noch ein zuſammengerolltes Ge
mahlde, wovon du nur den kleinen Theil
erblicken konnteſt, deſſen Schatten das Licht
in den ubrigen erhohen ſollte; wie thoricht
nun, —wu hieraus ſchlieſſen wollteſt, daß
das ESciichts als Schatten ware! Hiern

iſt no N Zeit des Harrens, aber wie
wirſt
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wirſt du ſtaunen, wenn der Ewige dereinſt
das herrliche Gemahlde deines Dafeyns ganz
auseinander rollen wird!

Blicke in die Jahre deiner Kindheit zu—
ruck, erinnre dich an deine unſchuldigen
Spiele, an deine erſten Freuden, und an
den fruheſten Kummer deines Lebens, und
es wird vor deiner Seele dammern, wie
die Morgenrothe, wenn ſie durch trube Wol
ken hervorbricht.

„Wunderbare Empfindungen durchſtro—
„men mein Herz, wenn ich mich in die Jahre
„meiner Kindheit zuruckdenke. Wie ganz
„verſchieden mein Daſeyn von dem gegen
„wartigen! Wie verſchieden meine Wunſche
2„und Hoffnungen! und doch bin ich noch
„eben derſelbe, der ich damals war, als ich
„noch keinen von den Gedauken hatte, die
„ich nun habe. Dies Gefuhl meines Da—
„„ſeyns, s Erinnerung, iſt blos dein Werk.
„Ohne dich, wie zerſtuckt, wie abgeriſſen,
„ware das Leben, aber du reiheſt ſeine Au—
„genblicke zuſammen, wie auf eine Perlen—
„ſchnur, daß keiner davon verlohren geht.“

15 Durch
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„Durchwandern mocht' ich ſie nicht wie

„der, die rauhe Bahn des Lebens, aber
„durchdenken will ich ſie noch einmahl.
„Ueberſchauen will ich ſie vom Hugel, auf
„dem ich ſtehe. Schon ſeh' ich, wie Aecker
„und Wieſen immer ebener und ſchöner werden,
„je' weiter ich mich davon entferne; wie ſie
„ſich, gleich einem ſchonen Gemahlde, ineiu—
„ander fugen, und wie alle das Unebne und

„Nauhe ſchwindet, was ich in der Nahe
„mit Mißvergnügen bemerkte. Jch ſehe
„nun warum der Weg ſich in ſo wunderba—
„ren Krummungen durch das Dornenthal
„hinſchlangelt, weil er mich nicht durch je—
„nen grauenvollen Abgrund, oder uber jene
„ſteilen Felſen führen ſollte.

„So ſoll denn die Erinnerung an die
„Vergangenheit mir oft eine ſüſſe Erhohlung

„„nach der Arbeit werden. Aus begangnen
„Thorheiten will ich Weisheit lernen, und
jeder Fehltritt den ich that, ſoll mir eine
„heilſame Warnung auf die Zukunft ſeyn.

Gedanke
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Gedanke an die Zukunft, Hoffuung
und Furcht.

1ie manche trube Stunde im Leben kann,W man ſich durch augenehme tauichende

Gedanken an die Zukunft aufheiteru! Jeder
Plan, jede Unternebmung gewahrt uns in
zwei Zeitpnnkten das gioßte Vergnugen.
Zuerſt wenn der Gedauke an dieſelbs in un—
ſrer Seele erzeugt wird, und wir die Hand—
lunz, ſamt allen ihren Folgen, mit einem
alubungsvollen Blicke durchſchauen, und ſchon
im Voraus alle die Freuden ſchmecken, die
uns der Erfolg gewahren ſoll und dann,
wenn die Unternehmung wirklich zur Reife
gediehen iſt, und wir uns in unſrer Er—
wartunug nicht betrogen ſehen. Fur dieſe
beiden vergnugten Zeitpunkte aber, muſſen
wir es uns denn auch gefallen laſſen, oft
in der Zwiſchenjzeit zu buſſen.

J J v
Woher mag es doch wohl kommen, daß

gerade des Abends, wenn man ſich nieder
gelegt



gelegt hat, um allen Beſchaftigungen und
weitausſehenden Entwurfen des Lebens auf
einige Stunden gute Nacht zun geben, und
nur der gegenwartigen Ruhe zu genieſſen,
tauſend Ausſichten, Hoffnungen, und Wun—
ſche auf die Zukunft, ſich ſo lebhaft in der
GSeele empor drangen, daß man ſie mit al—
ler Macht uicht unterdrucken kann, und oft
die halbe Nacht ſchlafloß daruber zubringt?

und wenn man des Morgens erwacht,
ſieht man alles in einem ganz andern Lichte,
vie ſchiikimernden Phantome ſind verſchwun
den, die tobenden Leidenſchaften aus unſrer
Bruſt gewichen, und alles iſt wieder in ſei
ne einformige naturliche Lage zuruckgeſunken.

J J J

Wenn von alle deinen Wunſchen im Le
ben dir uur die Halfte gewahrt wird, ſo
ſey zufrieden; und wenn es auch nur ein
Drittheil ware, ſo murre nicht!

J

J J in
Laß nicht, am Morgen eines Taget,

ein mißlungnes Unternehmen, einen unange
neh
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nehmen JZufall dich ganzlich niederſchlagen,
vielleicht daß dn fur den gegenwartigen Ver—
druß noch heute durch eine kleine unerwar—
tete Freude wieder belohnet wirſt. Laß icht
einen Lchelnden Blick Fortunens dich uber—

muthig machen, vielleicht, daß du noch
heute, durch eine ihrer ſauerſten Mieuen,
dafur gedemuthiget wirſt!

n v

Wenn oft nach truben Tagen eine Hoff-

nung in meiner Seele wieder aufangt zu
erwalhen, ſo ſtelle ich mir die Zukunft die—
ſes Lebens ſo reizend vor, und ſuhle dabei
eine Wehmuth in meiner Seele, die ich mich
vergebens zu unterdrucken bemuhe, ſobald
ſich oft, ehe ich es ſelbſt noch bemerke, die
Vorſtellung des Todes unter meine frohen
Gedanken ſchleicht, und ihre unſchuldige
Freude ſtort. So wie aber nach und nach
dieſe ſuſſe Hoffnung ihren Schein veiliert,
und ſobald ich wieder in die Vorſtellung
von der naturlichen Lage des muhevollen,
mit Kummer durchflochtnen Lebens zuruck—

ſinke, verliert ſich auch dieſe wehmuthige
Empfindung: ich betrachte den Tod gleich—

gulti
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gultiger, und es iſt mir, als ob ich beit
ſeiner Ankunft nicht ſo ſehr erſchrecken wur—

de. Vielleicht laßt uns Gott manchen
Wunſch und manche Hoffnung fehlſchlagen,
damit uns dies Leben nicht zu theuer wer
den foll?

J J J

Wie eingeſchraukt iſt doch der Menſch,
der ſich oft ſo groß dunkt! Hier ſitz' ich
unter einem kleinen Baumchen und mein
Auge ſchaut ſo weit umher, aber da, wo
hin es blickt, kann ich nicht ſeyn. Jchſehe
am fernen Horizonte kleine Wolkchen ſchwim
men, und blicke wehmutsvoll hinuber, bis
nach und nach mein MHetrz in ſanfte unbe
kannte Gefuhle zerſchmilzt, daß fich mein
Geiſt nach jenen feligen Gefilden ſehnet, dit
jenſeits dieſem dammernden Horizonte liegen,
der hier meinen Blick einſchrankt. Woher
dieſe Thrane in meinem Auge? Euſſer
Beweiß meiner Unſterblichkeit, ſey mir ge
ſeegnet, ahndungsvolle Zahre! du ſieleſt
nicht umſonſt

Dieſe



Dieſe wehmuthige Empfindung, wenn
ich nach einer fernen Gegend hinblicke, be—
merke ich ſchon an mir, ſeit meiner fruhe—

ſten Kindheit. Oft hat ſie Thranen aus
meinen Augen gelockt, als ich noch cin Knabe
war, und dies geheime Gefubhl mir nicht
entwickeln konnte. Jetzt iſt es oft, als wenn
ſich mein Geiſt von den Feſſeln dieſer Erde
loßreiſſen, und in jene Hohen ſich empor—
ſchwingen ſoll, wo ſich meiun Blick verliert.

J

Der Gedanke an den Tod kann oft un—
ſre Thatigkeit unterbrechen, ſo lauge noch
eigennutzige Wunſche die Triedfeder derſelben

ſind. Warum ſollt' ich denn muhſam
ſaen, da ich nicht weiß, ob ich die Erndte
erleben werde? Aber wenn ich ſie erlebte
ſo ware der Lohn doch ſuß, und um oer
ſchonen Hoffnungen willen, ware es ſchon
der Muhe werthb, etwas Schweres zu un—
ternehmen! Es iſt zwar auch gut, die Ge—
genwart zu genieſſen, ſo gut man kann, aber
wehe dem, der keinen Wunſch hat, als auf
den morgenden Tag! Wurdeſt du wohl das
Abarbeiten und die Sturme in deiner Seele,

C mit
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mit ſeiner geprieſnen, unnnterbrochnen Ruhe
vertauſchen, worinn ſein Leben wie ein tra—
ger Strom binfließt, deſſen langſamen Fluß
das Auge kaum bemerken kaun?

J au t
Hoffnung uud Verlangen muſſen bei uns

in jedem Augenblicke den Trieb zum Leben
unterhalten; ſobald dieſe nur eine Minute
ganzlich aufhoren, getath unſer Leben wurk—
lich in Gefahr. Wann man aufmerkſam
auf ſich ſelber iſt, ſo wird man finden, daß
man niemals ohne einen kleinen Wunſch
oder eine kleine Hoffnung iſt.

yt

Sturm in der Seele iſt oft beſſer wie
Windſtille. Der Sturm kann das Schiff
zerſchmettern, aber er kann es auch glucklich
in, den Hafen bringen. Die Windſtille iſt
furchterlich, ſie drohet einen langſamen,
ſchrecklichen Tod.

Be



Begierden, Hofſunngen, und Wunſche,
erwacht, erwacht in meiner Secle! facht
an das Feuer, das noch in der Aſche glinimt,
und bald durch tauſend getauſchte Hoffnun—
gen erſtickt ware!

Wie ſuß iſt angſtliches Harren, wieſuß dies Toben in der Bruſt, gegen jene
kalte Gelaſſenheit, die mir keinen heftigen

Wunſch fur die Zukunft mehr ubrig laßt.
O! es liegt etwas Angenehmes darinn, et—
was heſtig zu verlangen. Ein Vorgefuhl
aller Freuden, die man beim Genuß em—
pfinden wurde, durchſtront in dem Augen—

vlicke die durſtende Seele. Der kunftige
Augenblick verdräangt zwar dies Gefuhl, und
laßt die ſchreckliche Beſorgniß an ſeine Stelle

treten.

Aber abwechſelnd ſind doch immer Freud'

und Schmerz. Wenn wir ein Gut beſitzen,
ſo freuen wir uns in dem einen Augenbli—
cke uber den Geuuß deſſelben, und in dem
andern furchten wir ſchon, es wieder zu
verlieren.

Abwechſelnd ſind Freud' und Schmerz,
wenn wir ein Gut nur hoffen. Jn dem ei—

C 2 nen



nen Augenblicke freuen wir uns ſchon uber
den Beſitz deſſelben, und in dem andern
furchten wir, es nie zu erlangen.

Abwechſelnd, in jedem Angenbliche, ſind
Freud' und Schmerz, ſelbſt in den Stun—
den der Kraukheit. Jn dem einen Augen—
blicke empfinden wir lebhaft das Angenehme,
vom Schmerz befreit zu ſeyn, und in dem
andern fuhlen wir ihn wieder in ſeiner
ganzen Bitterkeit.

Konnt' ich doch einen Augenblick ha—
ſchen, und ihm ſagen, daß er verweilte, da—
mit ich ſeine Geſchichte beſchriebe!

Wenn man recht aufmerkſam auf ſeine
Empfindungen iſt, ſo wird mau finden, daß
ſie ſich ke.ine Minute lang ganz ahnlich blei—
ben. Vielleicht war' es gut, wenn man
ihre ſchnellen Uebergange vom Angenehmen
zum Unangenehmen an ſich ſelbſt bemerkte,
und dieſe Uebergange zn erforſchen, und
nach und nach uber ſie Herr zu werden
ſuchte.

In dieſem Augeublicke empfinde ich alle
das Augenehme einer bevorſtehenden kleinen

Freude.
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Freude. Auf einmal ſinkt meine Empfindung
herab, und verliert nach und nach allen ih—
ren Reiz, ja ſie verwandelt ſich zulezt gar
in ein unangenehmes Gefuhl.

Unvermerkt hatte ſich der Gedanke an
ein bevorſoehendes moögliches Uebel, in die
Geſellſchaft ſo vieler Afrolichen Gedanken ein—

geſchlichen. Jm Anfange durfte er es noch
nicht wagen, ibr Vergnugen zu ſtoren, er
rief aber nach und nach ſein Gefolge herbei,
die frolichen Gedanken mußten weichen, und
er behauptete zulezt ſeinen Platz, ohne daß
einer von ſeinen Gegnern es hatte wagen
durfen,. ſich gegen ihn aufzulehnen.

in aAt at
Wie unſer Leben zwiſchen angſtlicher Er—

wartung und banger Furcht hinſtießt, und
zum wirklichen Geuuß gelangen wir ſo ſel—
ten. Wer kann wohl von der Halfte ſei—
nes Lebeus ſagen, daß er ſie genoſſen habe,
wenn er jeden Augenblick der Begier und
des angſtlichen Harrens vom wirklichen Ge—

nuß abrechnet?

C3 Glich
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Glich nicht dieſe Tage uber mein Leben

einem ſturmiſchen. Meere? Und doch
wunſche ich keine Windſtille. Weun mich
der Sturm dem Hafen naher brachte, o
dann ſchlagt, ihr Wellen, uber meinem
Haupte zuſammen, verſenkt mich in den tief—

ſten Abgrund, wenn ihr mich wieder auf
eurem Rucken emportragt. Gern will ich
ſinken, weunn ich nur weiß daß ich wieder

ſieigen ſoll. A
Muß ja die Frende mit Thrauen des

Unmuths erkauft werden, wohl! ſo wahl'
ich mir die Thranen, um die Freude zu ge—
nieſſen!

Aber doch will ich es verſuchen, auf
einen Wunſch Verzicht zu thun, ſo bald ich
merke, daß er mir gar nicht gelingen will.

Wenu ſich die eine Ausſicht mir ver
dunkeln will, ſo will ich mich  immer an
diejenigen halten, die mir noch offen ſtehen.

Und dann, auf mein Geiſt, und ſtrebe,
uberwinde Hinderniſſe, die ſich dir entgegen

ſetzen,
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ſetzen, ſcheue den Dorn nicht, der deine
Ferſe verlezt, und zaudre nicht am Fuße
des Berges, deu du uberſteigen ſolſſt!

 it ddu
Dieſer Tag iſt zu ſchon fur einen Herbſt—

tag,. als daß ich mich recht daruber freuen
konnte. Wenn ich einmal recht auſſeror—
dentlich vergnugt bin, ſo kann ich mich oft
des Gedankens nicht verwebren, daß dieſes

Gluck fur mich ſchon zu groß iſt, und daß es
eben deswegen auch nicht von langer Dauer

ſeyn wird.

J

Vergiß nicht, mein Geiſt, deine hohe Be—
ſtinmung tn der Ewigkeit! Laß dich durch
nichts an die betruglichen tauſchenden Hoff—
nungen dieſes Lebens feſſeln! Strebe auch nie
ſo angſtlich nach irrdiſchen Vergnugungen,
und ſey zu ſtolz, dich um äirgend ein Gluck auf
dieſer Welt, mit Aufopferung deiner Ruhe
zu bewerben. Wenn ſich die Freuden des Le—
bens dir anbieten, ſo ſey nicht ſo grauſam ge
gen dich ſelbſt, ſie von dir abzuweiſen. Wenn

C 4 ſie
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ſie aber vor dir fliehen, ſo ſey nicht ſo nieder—
trachtig, ihnen ſchmeichelnd nachzugehen!

J

J J g
Angenehm iſt der Gedanke, etwas um—

ſonſt befurchtet zu haben. Unſer gegenwarti—
ger Zuſtand wird uns nnn doppelt ſo lieb, weil

wir ihn uns weit ſchlimmer vorgeſtellt hatten,
und uns nun auf eine erwkunſchte Art getauſcht
ſehen. Beſſer aber war' es doch, wenn man
es dahin bringen konnte, daß man ſich immer
das Schlimmſte vorſtellte, ohne ſich deswegen
zu furchten. Wenn ich aber bei den Vorboten
einer laugſamen Krankheit bedachte, daß ich
mich vielleicht Jahre lang mit einem ſiechen
Korper wurde tragen muſſen; daß alle meine
Thatigkeit, und ſelbſt alle meine Entſchlieſſun
gen zum Guten nach und nach erſchlaffen wur—
den; daß alle meine Entwurfe vernichtet wer—
den, und ſelbſt die ſchone Natur fur mich todt
ſeyn ſollte; ſo mußte mir dieſer Gedanke noth—

wendig ſchrecklich ſeyn. Aber dann mußte
mich das doch wieder troſten, daß es bei dem
großten Schmerz immer uoch kleine Zwiſchen

raume der Ruhe und Erhohlung giebt, und

daß
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daß der Zwiſchenraum zwiſchen dem gegen—

wartigen Augenblicke und einer Ewigkeit ſo
unendlich llein iſt.

Tragheit.
“ÒôA4w4—

CNe Tragbeit iſt wie ein ſchleichendes Fieber,
ſie uberraſcht uns oft in unſern Beſchaf—

tigungen, und man kann ſich manchmal nicht
davon befreien, ſo gerne man will. Jch zit—
tre, ſo bald ich ihre Aukanft merke, denn je
mehr ich mich beſtrebe, mich von ihr loßzu—
reiſſen, deſto mehr verſinke ich in dieſelbe,
wenn ich ſehe, daß meine Bemuhungen frucht—

loß ſind; und wo ich nicht irre, ſo eutſteht,
dieſe Tragheit, bei unſern Arbeiten, allemal
aus einer gewiſſen Umufriedenheit mit uns
ſelbſt. Keine unnutze Betrachtung war' es,
ihrem geheimen Gange in der Seele nachzuſpu—

ren. Oft entſteht ſie durch einen einzigen miß—
lungenen Verſuch in unſern Beſchaftigungen—
wir ſind unwillig daruber und zurnen mit uns
ſelbſt, der zweite Verſuch muß uns alſo noth—

C5. wendig
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wendig noch ſchlechter als der erſte gelingen.
Nun fangen wir ſchon an, eiuige Zweifel in
unſre Kraſte zu ſetzen, und ein ubles Vorur—

theil geaen uns ſelbſt zu faſſen, daher kommt
es, daß uns der dritte Verſuch noch weniger
gelingt. Nothwendig muß alſo unſre Thatig—
keit bei jeder wiederholten Anſtrengung erſchlaf—
fen, unſer Geſchaft wird uns nach und nach

laſtig, und wir verrichten es nur halb.
Vor dieſer Tragheit will ich mich insbeſondere
zu huten ſuchen, und ſo oft ich ihre Ankunft
ſpure, ſogleich meiner Seele eine andre Nich
tung, und wenn es modalich iſt, meinem Ge—
ſchaft eine ganz andre Wendung geben.

Nichts kann einen wirkſamen, thatigen Geiſt
mehr niederſchlagen, als wenn er ſieht, daß
ihm ſeiue liebſten Beſchaftigungen nicht nach
Wunſch von ſtatten geben wollen. Und doch
iſt diefes oft unvermeidlich, ſo lange ſich hier
noch jeder kleine unerwartete Zufall nuſern Be
muhungen entgegen ſetzen, und die beſten Ab—
ſichten vereiteln kann. Dahueer iſt mir das im—

mer ein troſtender Gedanke, daß mein Geiſt
einmal, in ewiger ununterbrochner Thatigkeit,
von jeder Bemuhung gleich die ſchonſte Frucht

einerndten, und in jedem ſuſſen Geſchaft ſeine
Wunfſche und Heffnungen vollig, und uber
ſeine Erwartung befriediget ſehen ſoll!

zu
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zu viel Feuer bei einem Unternehmen, iſt
oft ſchadlicher wie Tragheit. Denn wer eine
Sache mit zu viel Hitze betreiben will, hat ſie
gemeiniglich dann ſchon aufgegeben, wenn der
Trage wenigſtens einen guten Aufang damit
gemacht hat.

J 4* k
Oft uberwaltigte mich die Tragheit, wenu

ineine Gedanken zu hoch geſpannt waren, daß
ich unter ihrer Laſt darnieder ſank, und mich
nicht wieder erheben konnte.

J J

Durch gegenwartige kleine Vergnuqungen,
werden oft ſo viele Hoffnungen in unſrer Seele
erweckt, daß ſich uuſer Gefuhl uberſpaunt,
und wir in eine plotzliche Tragheit verſinken.

In

J J J
Geſtern Abend war ich lange unſchlufſig,

ob ich zu Hauſe bleiben und arbeiten, oder ob
ich
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ich ausgehen wollte, da ich uberdem noch nicht
gegeſſen hatte. Jch dachte, du ſollſt erſt ein
halb Stundchen arbeiten, und daun ausgeben.

Jn dieſer halben Stunde aber gerieth mir
meine Arbeit ſo wohl, und wurde mir ſo lieb,
daß ich mich gern entſchloß, dieſelbe ununter—
brochen fortzuſetzen, und daß es mir nun ſehr
leicht wurde zu Hauſe zu bleiben. Jch
will dieſe kleine Erfahrung fur die Zukunft
nutzen!

at. u J
Heftige Wunſche ſind gemeiniglich der

Keim zu einer unvermeidlichen Schwermuth
und dieſe wieder zu einer langwierigen Untha
tigkeit und Tragheit.

un J J
Wenn ich ganz ruhig bei einer Sache ge—

weſen bin, und ihren Ausgang ganz gelaſſen
erwartet habe, ſo bin ich gemeiniglich uber
meine Erwartung glucklich geweſen.

Das Gluck und die Freude laſſen ſich
nicht erzwingen, und entwiſchen uns immer

am
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am leichteſten, wenn wir ſie am begierig—
ſteu verfolgen.

A ad J
Dahin will ich es zu bringen ſuchen, daß

ein gegenwurtiger Verdruß keinen Einfluß mehr
auf den folgenden Tag habe; denn das iſt es
eben, was mir ſchon einen ſo groſſen Theil
meines Lebens verbittert hat. Anſtatt mich
aus einem unangenehmen Zuſtande, mit eini
ger Anſtrengung heraus zu reiſſen, arbeitete
ich mich, muthwilliger Weiſe, inmer tiefer
herein.

2

J J J

Wie traurig iſt der Zuſtand, Stunden
und Augenblicke in qualendem Muſſiggange
hiuzubringen; keine feſte Begierde, keinen be
ſtimmten Wunſch zu haben, der jede kleine
Handlung leitet, daß ſie zu der Beforderung
irgend eines Plans in unſerm Leben abzwecke.
Wenn jeder Augenblick ſeinen Vorganger
ſchelten und ſeinen Nachfolger verabſcheuen
muß; wenn alles Beſtreben ſich loßzureiſſen
vergeblich iſt, und dem Unglucklichen alle Mi—

nuten
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nuten die Krafte ſchwinden, aus dem Schlam

me, der ihn unaufhaltſam hinab zieht, ſich
hinaus zu arbeiten.

Manchen Tag mußt' ich ſchon auf dle Art

vertrauren, bis die Schonheit deiner Natur,
Allgutiger, mir Krafte gab, mich loszureiſ—
ſen, daß ich mit ſchnellen Schritten dieſe Stadt

verließ, Wald und Flur durchirrte, daß mein
Blut ſchneller lief, und neue thatigmachende
Begierden fur die Zukunft mich belebten, daß
die ſtockende Maſchiene wieder in Gang
gerieth.

5 J J
Was das fur ein unangenehmer Zuſtand

'iſt, wenn man ſich voft eine ganze Stunde
lang uicht entſchlieſſen kann, zu welchem Ge—
ſchaft mau eigentlich greifen will. Gemeiniglich
befinden wir uns in dieſem Zuſtande, wenn
uns ein Vergnugen nicht gewahrt iſt, auf
das wir uns ſchon gewiſſe Rechnung gemacht
hatten. Wir erwarten einen Freund, und
er kommt nicht, nun iſt uns alles zuwider,
was wir anfangen wollen; denn wir hatten
einmal dieſe Stunde dazu beſtimmt, ſie mit

unſerm
5
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unſerm Freunde zuzubringen. Nun wird
uus auf einmal unſer ganzer Plan verruckt,
weil wir, wider alles Vermuthen, ein Ver—
gnugen entbehren muſſen, datz wir ſchon zu
gewiß gehofft hatten. Darum iſt es gut,
wenn wir, auch bei den geringſten Kleinigkei—
ten, allemal auf die Erfullung unſrer Wun—
ſche Jchon vorher Verzicht thun, damit das
unvermuthete Widrige die Seele nicht uberra—
ſchen und udd unſresThatigkeit hemmen konne.

Wenn man ſich aber einmal in dieſem Zuſtande
befindet, ſo ergreife man ja das erſte beſte Ge—
ſchaft, um ſich, ſobald wie moglich, wieder
heraus zu reiſſen; denn je langer man zaudert,
deſto tiefer verſinkt man in Unthatigkeit und
uble Laune; man wird immer unzufriedner
mit ſich ſelbſt, ſucht ſich zu vergeſſen, und ver—
fallt daruber in Ausſchweifungen, welcht oft
ein Schritt zum Verderben werden konnen.

ik S t
Oft hat man Gelegenheit, durch einekleine Bemuhung, ſich ein dauerhaftes Vergnu—

gen zu verſchaffen, worauf man Verzicht thut,
weil man eben dieſe Bemuhung ſcheuet. Wie
belohnend iſt aber eine ſolche Ueberwindung

ſeiner
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ſeiner ſelbſt, wenn man, mit Anſtrengung al—
ler ſeiner Krafte, eine muhſame Arbeit unter—
nimmt, die zwar an ſich ſelbſt unangenehm
iſt, uns aber in der Folge die ſüſſeſten Fruchte
gewahret. Glucklich iſt derjenige, der ſagen
kann: itzt will ich dies Geſchaſt unternehmen,
und wenn gleich meine ganze Seele ſich dage—
gen ſtraubte, und mir ihren Beiſtand verſggen
will! So lange man es noch nicht zu einer
ſolchen Feſtigkeit im Entſchlieſſen gebracht hat,
wird man auch nie fahig ſeyn, etwas Großes
zu unternehmen, welches allemal mit vielem
Unangenehmen, und einer heftigen Anſtren—
gung der Seele, verknupft iſt.

J

Wie belohnend iſt ein Kampf mit uns
ſelbſi! Jch habe einen ſchonen Abend genoſſenz

habe mich uber alle das Gute gefreuet, was
unſer irrdiſches Leben hat; habe an alle meine

Freunde gedacht, und ihnen einen frolichen
Abeud gewunſcht; habe mir lauter angenehme
Vorſtellungen von der nachſten Zukunft, von
meinen Arbeiten in der kunftigen Woche, ge
macht, und das alles iſt die Frucht einer klei—

nen, nur im Anfang etwas bittern, Anſtren
gung geweſen.

Daß



Daß man immer ſo gern ſeinen Zweck
erreichen, und doch nicht die nothigen Mit—
tel dazu anwenden will, und daß auch dieſe
Mittel oft unſrer gegenwartigen Gemuths—
faſſung ganz zuwider ſind, das macht uns
ſehr oft unſer Leben unaugenehm. Unwider—
ſtehliche Begier unſern Wunſch zu befriedi—
gen, und unwiderſtehlicher Abſchen vor dem
Mittel, das wir dazu ergreifen muſſen, er—
halten uns in einem nnangeuehmen Zuſtande,

der die großte Qual fur einen thatigen Geiſt

iſt. Mit jedem Augeublicke erdulden wir
einen ſchmerzhaften Verluſt der Zeit, die
wir zur Erreichung unſers Zwecks nothig
haben, und doch konnen wir nus nicht ent—
ſchlieſſen, einen von den vorubergehenden Au—

genblicken zu ergreifen, um mit ihm das
Unternehmen anzufangen, das uns doch uunſre
heftige Begierde nun einmal nothwendig ge—
macht hat.

J J J
Daß es ſo viele leere Stunden im Leben

giebt, und daß man Langeweile haben kaun,
wenn man alle Hande voll zu thun hat, iſt

D mir
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mir oft unbegreiflich geweſen. Man frage
aber nur einmal ſich ſelbſt, warum man ge—
rade dieſe Stunde muſſig zubringt, und es iſt,
als ob uns etwas antwortete: wie wurde ſich
denn dieſe Stunde zu dem Geſchafte, was ich
vorhabe, ſchicken? Jch will es auf eine ge—
legnere Zeit veiſchieben, und daruber laſſen
wir eine gelegene Zeit nach der andern hin
gehn, bis wir endlich genothiget ſind, eben
dies Geſchaft, zu einer ganz ungelegnen Zeit,
wider unſern Willen, zu unternehmen. Darum
ſoll mir auch die gegenwartige Stunde allemal
die ſchicklichſte zur Unternehmung einer jeden
ſehr nothwendigen Arbeit ſeyn, denn warum
ſoll ich ſie nicht lieber gleich anfangen, als
mich wahrend des Aufſchubs mit Muſſiggang
und Langerweile qualen?

J *n J
Suche dich nicht mehr um den Weg der

Tugend herum zu ſchleichen, wie du bis—
ber noch immer gethan haſt; faſſe wieder
neuen Muth, dein Leben zu genieſſen und an
zuwenden!?

Der Fruhling ladet dich zwar zum Genuß
der gegenwartigen Freuden ein; aber edlere

Freuden
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Frenden in der Zukunft ermnntern dich zur
Arbeitſamkeit und zum Fleiſſe. Folge du dem
Rufe der letztern, und ſie werden dich mit
Ehre und Vergnugen belohnen.

„Ja ich will ihrem Rufe folgen. Weile
„nicht langer mein Fuß, die ſchwere Lauf—
„bahn anzutreten, und du mein Geiſt, hefte
„deine Blicke beſtandig auf das Ziel, und
„ſporne meinen Gang, ſo oft ich zaudre!

J J a
Suche jede gute Stimmung deiner

Seele zu nutzen! ſey alsdaun ja keinen Au—
genblick unthatig, denn auch Augeublicke
ſind gefahrlich! Du machſt eine kleine Pau—
ſe in deinem Geſchaft: unwillkuhrlich ſteigt
der Gedauke in deiner Seele auf: vielleicht
konnte alle dieſe Muhe vergeblich ſeyn! und
plotziich wird dir das, was du thuſt, zum
Eckel werden. Darum nutze ja den gunſti—
gen Zeitpunkt, wo alles dir in einem ſcho—
nern Licht erſcheint, wo du mit dir ſelbſt
und mit der ganzen Welt zufrieden biſt;
bediene dich dieſer Augenblicke zu einem vor
habenden Geſchaft, wovor du dich ſchon

D 2 lange
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lange gefurchtet, und es von einem Tage
bis zum andern aufgeſchoben haſt, und die
Arbeit wird dir unter deinen Handen ge
lingen.

J n n
Oft gebricht es uns da an Kraften,

zur Vollbringung des Guten, wo das Wol
len bei uns am ſtarkſten iſt. Und oft feh—
let es uns wieder gerade dann am Wollen,
wenn wir die meiſten Krafte, haben.

Darum nutze den Augenblick, wo ſich
beides bei dir vereiniget, und betrachte ihn,

als ein Kleinod von unſchatzbarem Werthe.
Jeder, der in der Welt etwas Großes voll
bracht hat, that es, weil er den Augenblick
zu benutzen wußte, wo ſich Wille und Kraft
bei ihm vereinigten.

J J J

Sey muthig und ſtandhaft! Erwachſt
du morgen zu einem heitern Tage, ſo ſuche
ihn mit guten Handlungen zu bezeichnen.
Hute dich aber, das zu thun, was du nicht

kannſt,



kannſt, damit du das nicht daruber verſau—
meſt, was du kannſt!

a n S
Was hindert uns ſo oft, das wir nicht

mit Vergnugen arbeiten? TCragheit ſo—
wohl als zu groſſer Eifer. Der letztre
macht uns immer Vorwurfe, daß wir noch
nicht weiter gekommen ſind, und die erſtre
iſt gemeiniglich eine Folge des letztern,
wenn er zu lange und zu ſtark auhalt.
Zwiſchen dieſen beiden muſſen wir alſo die
Mittelſtraße halten, wenn uns irgend ein
Geſchaft wohl gelingen ſoll. Kalt muſſen
wir ja nicht dabei ſeyn, aber das erſte Feuer
muß erloſchen, und eine ſanfte Warme muß
unſer Werk beſeelen, daß es ein Abdruck von
der guten Stimmung unſrer Seele werde.

Man muß nie mit zu viel Aengſtlich—
keit, aber auch nie mit zu viel Selbſtzu—
trauen arbeiten. Derjenige wird das Voll
kommenſte liefern, wer hier wieder zwiſchen
beiden die Mittelſtraße zu halten weiß, und
dieſer wird auch zugleich bei ſeiner Arbeit ſelbſt
am vergnugteſten ſeyn.

D 3 Die—



94 e—Diejenigen Arbeiten, wo der auſſere An
trieb den innern unterſtutzt, ſind uns allemal
gewiß die angenehmſten. Nur Schade, daß
ſie uns ſo ſelten zu Theil werden.

n J J
Was iſt denn Schuld an dieſer Tragheit,

bie mich wieder auf einmal darnieder zieht.
Jch habe das Ziel doch nicht aus den Angen
verlohren, nach dem ich laufen ſoll aber
es verdunkelt ſich ſo es ſcheinet mir
nicht mehr ſo der Muhe werth zu ſeyn,
darnach zu ſtreben. Jch wunſche Ru—
he wunſche nichts weil alles mir
auf einmal ſo nichtig, ſo unvollkommen
ſcheint Gott, laß dieſe Stunde vor mir
vorubergehen!

n n J
Jn dem Augenblick, wo eine Begierde

uns thatig machen ſollte, begehren wir
nichts. Nachher begehren wir wieder,
und haben nichts gethan, was unſre Begier—
de befriedigen konnte.

Sey



e— 55Sei Weiſe, und laß nicht bloß den ge—
genwartigen Hunger dich zur Arbeit antrei—
ben, ſondern denke ſchon jetzt auf deine kunf—

tigen Bedurfniſſe.

Jſt einmal dein Bedurfniß Ruhm, ſo
arbeite. auf den zukunftigen Durſt nach Ruhm,
der in deiner Seele entſtehen wird, und denke
nicht ſo ſehr an die kleinen Beſchwerlichkeiten,
die du uberwinden mußt, da doch einmal das
eine, ohne das andere nicht ſeyn kann.

J l J
Jch will immer die gegenwartige Stunde

als eine Probezeit, als eine Stunde der Ver—
ſuchung betrachten: Denn kann es nicht die
letzte ſeyn, und beſteht nicht mein ganzes ke—

ben aus einzelnen Stunden?

Wer eine Stunde verachten kann, wird
es nie zu etwas Großem bringen; ſein Leben
wird unruhmlich und unbemerkt verflieſſen, und

keine edle Thaten werden ihm nachfolgen.

D 4 Unzu
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56 e—Unzufriedenheit.

ſs giebt einen unangenehmen Zuſtand der
C Seele, wo einem oft, auf einige Au—
genblicke, das Leben plotzlich zum Eckel wird.
Alle unſre kleinen Hoffnungen verlieren auf
einmal ihren Reiz, und unſre Seele wird
trube wie ein angehauchter Spiegel. Ge—
ſchiehet dieſes, weil uns das Nichtige und
Unvollkommne aller unſrer Freuden, in die—
ſem Augenblicke, auf einmal anſchaulich wird?
Oder iſt es ein boſer Genius der unſre Seele
anhaucht, daß auf einmal alle Gegenſtande
ſich in einer ſo truben und finſtern Geſtalt
in ihr darſtellen müſſen? Jn dieſen Au
genblicken will ich alle meine Gedanken auf
eine beßre Zukunft richten, damit mir mein
Daſein nicht verhaßt wird; dann will ich
ſchnell den angelauffnen Spiegel wieder ab—
wiſchen, damit ich die ſchone Schopfung Got—
tes ja nicht fur ſo traurig halte, wie er ſie mir
falſchlich darſtellen will.

J J J
Viele Menſchen wurden weit glucklicher

ſeyn, wenn ſie dem erſten Hange zur Un—
zufrie—
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zufriedenheit widerſtehen konnten, welche oft
durch eine an ſich unbedeutende Kleinigkeit
entſteht. Das Leben hat taglich und ſtund—
lich ſo viele Auswuchſe, welche uns zuwider
ſind, daß wir nicht eher zufrieden und gluck-
lich ſeyn konnen, bis wir erſt gelernt haben
dieſe kleinen Mangel zu uberſehen. Selbſt
das Jdeal von unſern Handlungen muß
nicht zu ubertrieben ſchon ſehn, wenn wit
nicht bald wieder in Unthatigkeit verſinken
wollen. Man muß ſich auf alle die Fehl
tritte gefaßt machen, die man noch begehen
kann, wenn man anfangt, tugendhaft zu

„ſehn, ſonſt wird man der Tugend ſelbſt bald
mude werden. Es wurde vergeblichſeyn;
wenn man ſich noch ſo feſt vornehmen wollte,
nie zu fallen, aber man kann ſich vorneh
men, wieder aufzuſtehn, wenn man' ja fal—

len ſollte.

k J n
Schwer halt es, ehe man es dahin

briugen kann, ſich uber einmal geſchehene
Dinge nicht mehr zu kranken, iusbeſendre,
wenn man ſelbſt daran Schuld geweſen iſt.
Dennoch aber glaube ich, iſt es moglich,

D 5 wenn
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wenn man bei einer geſchehenen Sache, alle
die ublen Folgen, die daraus entſtehen kon—
nen gleich auf einmal uberdenkt, ſeine Thor—

heit einſiebt, und ſich dann mit ſizh ſelbſt
wieder, ausſohnet. Aber gemeiniglich ver—
ſchweigt man ſich ſelbſt anfanglich gerne die
Folgen, die aus einer unuberlegten Hand—
lung entſtehen konnen, und uachher kann
uan es doch nicht vermeiden, daßz nicht,
ſelbſt. wider unſern Willen, der Gedanke an
dieſelben in uns erwachen ſollte, und ſo oft
dies geſchiehet, erwacht dann auch von. neuem
der Unmuth und der Unwille gegen uns
ſelbſt, der uns ſo manche Stunde des Le
beus verbittert.

A e it
Jch will mich entſchlieſſen, inskunftige

die Folgen einer einmal geſchehenen unuber—
legten Handlung geduldig zu ertragen. Und
dieſen fortdauernden Unwillen gegen mich
ſelbſt will ich zu unterdrucken ſuchen, weil
er mir alle Kraft zur Thatigkeit benimmt.
Es iſt ſehr gut, nicht zu hoch, aber auch
nicht zu niedrig von ſich zu denken. Wer
ſich ſelbſt verachtet, der iſt unfahig zu jeder

edlen
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edlen That. Auch das iſt Verdienſt, das
Boſe wieder gut zu machen, und oft iſt es
mehr werth, uud notbwendiger, als wirklich
etwas Gutes zu thun, und das Vergnugen,
den Schaden, geheilt zu ſehen, oder dvon der
Kraukheit geneſen zu ſeyn, iſt oft den Geunß
einer wvirklichen. Freude weit vorzuzithn.

 u

u n
I J

Es iſt hochſt thoricht zu wunſchen, daß

unſer Zuſtand beſtandig gleich angenehm ſeyn
mochte. Wie es ſcheinet, müſſen auch leere,
traurige, und mußige Zeitpunkte, im Leben
ſeyn; alles was mau noch thun kann, be—
ſteht darinn, daß man das Leere, Traurige,
und Mußige in demſelben mit ſtandhaften
Muthe ertragt, und es ſo viel wie moglich
zu vermindern ſuctht.

Jubeſosdre iſt der Vorſatz immer ver—
gnugt zu ſeyn, bei einem lebhaften Tempe—

rament vergeblich: und wenn wir wider
Willen vergnugt ſeyn wollen, das macht uns
mehr Quaal, als jene Schwermuth, welcher
wir oft ſo gerne nachhangen.

Um



a ate au
Um uns dies Leben ertraglich zu ma—

chen, muſſen wir einen groſſen Endzweck
faſſen, wornach jede thatige Kraſt in uns,
ſich unaufhorlich beſtrebt, und der uns kei—
ne Zeit ubrig laßßt, uns uber die kleinen
widrigen Zufalle des Lebens zu kranken; ſo
wie ein Wandrer der Dornen uicht achtet,
die ſeine Ferſen verletzen, wenn er nun bald
ſeine gewünſchte Heunath vor ſich ſiehet.

S  n
Wohl dem, der ſich durch die Dornen

bes Lebens hindurch drangen kann, ohne ſich
zu verletzen!

Jue„e

 a un
Wenn der Unmuth ſich meiner Gedan—

ken bemeiſtern will, ſo will ich ſchnell ein
Geſchaft ergreifen, und anfangen zu arbei—
ten, als ob das Gluck und die Ruhe mei—
nes Lebens davon abhienge, damit ich mich
mit Gewalt dem ſuſſen Kummer entreiſſe,
der ſich immer am Ende in bittern Schmerz

und
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und Ueberdruß am Leben zu verwandeln

pflegte.

an n R
Die Stunden ſollen mir auch werth

ſeyn, in welchen ich mich auf eine ver—
nunftige Weiſe vergnugt habe. Jener
Abend ſoll mir heilig ſeyn, an welchem ich
einen guten Vorſatz faßte, und oſt will ich
dies Platzchen wieder beſuchen, wo mir die
Sonne ſo ſchon untergieng, als ich in mei—
nem Herzen ein Gelubde that, mich dieſes
Lebens zu freuen, und nicht mehr dem
Kummer uber einen fehlgeſchlagenen Wunſch
meine beſten Stunden aufzuopfern. Wie
thoricht, wenn ich jetzt aufſpringen, und
des ſuſſen Anblicks der untergehenden Son—

ne entbehren wollte, weil mich ein Mucken—
ſtich verletzt!

Eben ſo wenig ſollen mich auch ins—
kunftige die widrigen Zufalle des Lebens
kranken. Aber wenn es moglich iſt, guti—
ger Gott, ſo laß jene ſchrecklichen Stunden
vor mir vorubergehn, wo der Menſch und,
alles, was ihn umgiebt, ſo klein, ſo ver

achtlich



achtlih in meinen Augen wird, daß ich
mich oft wundre, wie man es noch der

J .Muhe werth achten kann, ſich um ſich ſelbſt
ſo ſehr zu bekummern!

ik t J
O lachle mir wieder, ſanfte, kauſchen

de Phantaſie! du haſt mir in meinem Le—
ben ſchon ſo manche Freude und ſo man—
chen Kummer verurſacht. Meine fruheſte
Jugend bildete ſich beſtandig eine lachende

2
Zukunft, voll ſchoner dammernder Ausſich—
ten, und dann verſchwand meine Frende
wieder, wie ein erwarmender Sonneublick.
Wann wirſt du ruhig werden, arnies Hetz?

J

vrn Soll ich ſie aufopfern, dieſe ſuſſen Wun—
A
J— ſche in meiner Bruſt, und alles hingeben,
J was mir ſo lieb iſt? Lieber nimm, o nimm
up mein Leben, Allgutiger, und laß es einenfil Keim zu neuen Weſen werden, die aus dem

Staube bluhen und grunen, vom Morgen—
thau benetzt! Jch will nicht klagen, aber

Jle
ſuß iſt mir dieſe Wehmuth, und dieſe Thra
ne, die ich weine, thut mir wohl. Tief
liegt ein Wunſch in meiner Seele, und riß'
ich ihn heraus, ſo ſtronte mein Leben un—

auf

I

ü
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aufhaltſam aus der ofnen Wunde. Es iſt
noch eine Ruh vorhanden, wenn die Stur—
me in meiner Bruſt ſich gelegt haben, wenn
die kuhle Erde meine Gebeine deckt, und alle
Leiden des Lebens uberſtanden ſind.

2

Jch will mich mit dir vertraut machen,
du ſuſſer Kummer meiner Seele. Du ſollſt
mir ein lieber Gaſt ſeyn, und ich will manche
Stunde mit dir verweinen; du ſollſt mein
Gefahrte durch dies Leben ſeyn, und mich
ans Grab geleiten, damit ich dann von
allen Hofnungen des Lebens willig Abſchied
nehme.

Dem der wenig Freud' auf Erden ha—
ben ſollte, gabſt du die Wonne der Weh—
muth, Allgutiger! ich murre nicht und bete
deine Weisheit im Staube an!

a* J
Die Natur, bebt vor dem leeren Raum

zuruck, ſo bebt die Seele des Menſchen vor
dem Gedanken zuruck, von jedem Wunſch,
von jeder Begier entbloßt zu ſeyn, und nichts
zu haben, woran ſie ſich halten kann.

Jch



Jch ſtand am Rande eines tiefen Ab—
grunds, mir ſchwindelte vor der drohenden
Gefahr, ſchon war ich im Begrif zu ſinken,
aber plotzlich ergrif ich noch ein dunnes
Rohr, daß der Wind hin und her bewegte,
und das erhielt mich im Gleichgewicht, daß
ich nicht unaufhaltſam hinabſturzte, das Rohr
war viel zu ſchwach, um mich empor zu
halten, aber meine Zuverſicht war ſtark, wo
mit ich es ergrif, und dieſe war es, die mich
vom Fall errettete.

Glaube nur an die Stutze, die dir dein
Gott gegeben hat, und wenn du dich feſt
daran halten kannſt, ſo laß es dir gleich
viel gelten, ob es ein Eichbaum, oder ein
Schilfrohr iſt!

J E n
Werda hat, dem wird gegeben, und

wer nicht hat, dem wird auch das genom—
men, was er hat. Wer ein frohliches Herz
beſizt, dem werden Freuden die Fulle gege
ben; wer aber das nicht hat, dem wird
auch ſelbſt das kleine Giuck entzogen, womit
ſich ſeine Hofnung immer noch tauſchte, und

wird



wird dem gegeben, der ſchon Freude die
Fulle hat. Aber es muſſen ja auch an
Freuden Reiche und Arme ſeyn. Es giebt
auch mauche wohlthatige Seelen unter de—

nen, die reich an Freuden ſind, aber ſie
konnen von ihrem Ueberfluß den Armen

nichts mittheilen, ſo gerne ſie wollten.
Aber doch will ich mich freuen, daß es ſo
viele tauiend Menſchen giebt, die glucklicher
ſind, wie ich. Mußte es gerade. unter
tauſenden einen geben, der ſich in dieſer
Stunnde harmte und qualte, warum klage

ich denn,. daß mich geradoe das Loos ge—
troffen hat? »Sollte ich es denn einem an—
dern wünſchen? Warum ſoll ich nicht willig
ein Mpfer ſeyn, wodurch viellencht die Freu—

de aundrer in eben dieſem Augenblick mit be—
fordert wird?

Als ich einmal keine Herberge finden
konnte, und unter dem großem Gezelte des
Himmels mein Haupt zur Ruhe legen mußte,
da ſahe ich am Abend die Sonne: vom
Berge untergehen, uber der ſchonen Stadt.
Da ſind ſo viale Hauſer und ſo viele Men—

ſchen, die dieſe Nacht in ihren Hauſern ru—
hig ſchlafen, dacht' ich, aber fur dich iſt
keine Herberge und kein Obdach in dieſer

großen
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66 e——großen Stadt! Da legt' ich mich nieder auf
der durren Heide, und ſchlief, bis mich der
kalte Thau aus meinen unrnhigen Schlummer
weckte, und mein ganzer Korper vor Froſt
und Ermudung zittette. O dacht' ich, und
knirſchte mit den Zahnen, warum konnt' ich
nicht ſchlafen, bis dieſe durre Heide verbrannt,

und dieſer Berg verſunken ware!  Da
blickte die Sonne durch die Tannenbaume,
und ſchien. mir freundlich entgegen zu lacheln.
Juhr allbeltbender Strahl erwarmte mich.“ Jch
verließ meine Ruheſtatte, und ſtieg wieder auf

den Berg, wo ich die Stadt uberſehen konnte.
Da freute ich mich, wie die Sonne die rothen

Dacher beſchien, und wie die Fenſter in den
Hauſern von ferne ſchimmerten. Da wullſcht

ich allen. Einwohnern dieſer Stadt, die nun
vom fußen Schlaf erwachten, einen frohen
Morgen, und vergoß uber mein Schickſal keine

Thrane mehr.

S dke ddee

Auch das ſoll mein Troſt ſeyn, daß ich
meinen Kummer dieſen! Tagebuche, wie ei—

nem getreuen Freunde klagen kann. Ja,
wenn mich jeder Troſt. verlaßt, dann will

ich
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ich eilen, und meine Thranen hier ausweinen.
Damit mir doch etwas von der Vergangen—

J

heit ubrig bleibt, ſo will ich meiue Klagen
und meine kleinen Freaden ſammlen, und

—S

J

J

will ſie aufbewahren; damit ich mich einmal
daran ergotzen kann, wenn die Gegenwart
keinen Reiz fur mich hat. Daß. ich dann
die vergangnen  Stunden meines Lebens zu—
ruck rufen, und die kummiervollſten zahlen
kann, wie der Gefangne die Tagt, die er
mit Strichen an der ſchwarzen Wand be—
zeichnete, um zu wiſſen, wie lange er ſchon

in ſeinem Kerker ſchmachtet.
J

Abends.

*t ĩ J

Wieder eine ſuße melancholiſche Stun n

de hab' ich genoſſen, und auch dafur will u
J

ich dir danken, Allgutiger! Hier ſaß ich n
ſeeliger Hoffuungen. angſtlichen

oft voll anoſtlicher Beſorgniſſe, und oft voll

Beſorgniſſe ſind vorbei, und die ſeeligen J
Hoffnungen ſind verſchwunden. Wie mich

L

oft der Gedanke mit Wehinuth erfullt, daß l
das Vergangene nun ganz vergaugen iſt. ni

Enmme gewiſſe Aehnlichkeit aller der Din-

ge, die auf einander folgen, bleibt' in un

E 2 ſrer

J r ic n

Doras
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ſrer Seele zuruck, dieſe verliert ſich nach
und nach, ſo daß das Verſchwinden der
Jahre unſers Lebeus uns nach einiger Zeit
erſt merkbar wird. So hangt die ewi—
ge Gute einen Schleier vor die Vergang—

1

lichkeit, damit ſie uns nicht mit Schaudern
und Entſetzen, ſondern mit einer ſußen Weh—

muth erfullen ſol. Ganft und allma
lig nahert ſich alles ſeinem Ende, wie der

Tag ſich jetzt in der Abeunddammerung ver
liert.

Verweile noch ein wenig, freundlicher
Sonnenſtrahl, eh du dich hinter den Dachern
verbirgſt! Meine Seele wird ſo trube. Keine
froliche Heffmung ſchwellt meine Bruſt em—
por, kein Wonnegedanke erhebt mein Herz.
Es iſt ſo dde, ſo dde um mich her, obgleich

alles lebt und webt vor meinen Blicken, und
die Welt im Getummel vorbei rollt ſo
muß ich doch einſam klagen, weil ich es
nicht wage, mich in das frohe Gedrange zu
miſchen, weil ich glaube, daß die Menfchen
meiner ſpotten.

J

Selbſt
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J J a
Selbſtgeſprach.

„Ein gegründeter Kummer ruht' doch
„ſchwer auf dem Herzen, und man kann ihn
nmit aller Macht nicht. herabwalzen.“

O murre nicht! haſt du nicht wieder eine
angenehme Hofnung, die dich fur allen Kum—
mer, den du erlitten haſt, ſchadlos halten kann?

„Wohpßl! aber unwillkuhrlich fließen den—
„noch Thrtunen aus meinen Augen, und mein
„DHerz iſt in meiner Bruſt beklommen.“

„Sende deinen Frieden in meine Seele,
„Allgutiger, laß die Sturme in meiner Bruſt
„ſich legen, und komm zu mir im ſanften Sau—
„ſeln, daß mein gequalter Geiſt ſich wieder

„von ſeinem Schmerz erhole!

„Siehe, ich liege hier, und weine, und
„kann mich nicht des Lebens freun, ſo gerne

„ich wollte. Der du dich einer gauzen Ewige
„keit im Genuß unendlicher Wonne freueſt, o
„gieb doch, daß auch dein Geſchopf ſich ſeiner

„kurzen Tage freuen kann!“

E3 „Die



„Die Blatter welken, das Laub fallt ab,
„und meine Hoffnungen verſchwinden, eine
„nach der andern.“

Harre geduldig aus, und ſiehe, die Ban—
me gewinneun Knoſpen und Blatter, und blu—
hen wieder und tragen Fruchte, ſo werden auch

neue Hoffnungen wieder in deiner Bruſt er—
wachen!

J ü

„Alles iſt voruber die glanzenden Aus-
„ſichten, die ich mir noch geſtern ſchuf, ſie ſind
„nun zerſchmolzen, wie der Schnee vom Re—
„»gen. Aber ich habe doch weuig' frohe Stun—
„den auf dieſer Welt gehabt, noch wenig reine

„unvermiſchte Freuden genoſſen. Schon in
2.meiner fruheſten Jugend wurde ich unter
„druckt, und in meinen reifern Jahren werde
„ich nicht dafur getroſtet.“

Harre geduldig aus im Leiden, und ſiehe,
dbie Stunde wird kommen, da du ſagen wirſt:
Mein Kummer hat ſich in Frende verwandelt!

IJch ſchaue zurück in mein Leben, das meiſt in
Traurigkeit hinfloß, und freue mich nun uber

die
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die Morgenrothe, did aus dem truben Gewolke

ſo herrlich hervorbricht!

t J J

So will ich denn hoffen, daß ich zu einem
frohen Tag' erwacht bin. And war ich es
nicht? Lobe den Herrn meine Seele, der
alle deine Tage gezahlt hat. Gewiß ſiehet er
mit erbarmender Liebe herab, wenn eines ſei—
ner Geſchopfe leiden muß, damit. es dereinſt

deſto glucklicher werde. O du, vor dem die
ganze Zukunft ſthon enthullt iſt, ſende doch
dem Schwerbetrubten, in der Stunde, daner
Troſt bedarf, einen Strahl von deinem Lichte,
damit er in feſter. Zuveriſicht auf das Gluck
hoffen kann, um deswillen er hier leiden, v

muß!

MA u

Sollte dies Mißzvergnügen eine unheilbare

Krankheit ſehyn, die meiner Seele anwaudelt,
ſo will ich ſie mit ſtandhaftem Muthe ertragen,
und die frolichen Zwiſchenzeiten deſto beſſer zu

nutzen ſuchen. Bis einmal der ſchone Tag
anbricht, wo ſich dieſe dunkeln Wege Gottes,

E 4 durch
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durch die er mich hier fuhrt, entwickeln wer—
den, und dieſer Schatten jenes Licht bis zu
einem unendlichen Grade erhohen wird.

ü M e
Keine Freude iſt doch auf dieſer Welt

vollkommen, und der Gedantke iſt fur mich
ſo troſtend. Denn ſo oft mir hier ein Wuunſch
gelingt, oder ich eine Freude ganz genieße,
kann ich mich des Gebankens nicht erwehren:
wer weiß ob das nun nicht alles iſt, was du
von deinem Daſeyun zu hoffen haſt? Wenn
ich aber dann wieder ſehe, daß auch die rein—
ſten und unſchuldigſten Frenden durch ſo man—
che kleine widrige Zufalle uns verbittert. wer

den, ſo denke ich: dies kann nicht der End
zweck meines Lebens ſeyn. Dieſe Freuden
find lange das nicht, was ich mir wuuſchte,
und was mir mein Herz verkundigte! Daher
kommt es, daß mich oft die großte Freude
wehmuthig, und der bitterſte Kummer unge
wohnlich froh und heiter machen kann.

Der
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n k n
Der Herbſtabend.

Schon iſt dieſer ſturmiſche Herbſtabend,
wo der Wind das welkende Laub von den

Zaumen ſchuttelt, und die untergebende Son—
ne nur ſchwach durch das trube Gewolke blickt.
O wenn es dann ſturmiſch iſt in deiner Ouue,
ſo gehe hinaus, und hore, wie der Nte
Rorpwind tobt, und ſiehe, wie das Gras anf
dem Felde verdorret, und der Himmel ſein
Antlitz in Trauren verhullet. Dann gehe in
dich, und ſage: der Sommer iſt dahin, aber
er wird wiederkehren, darum will ich mich
freuen uber den Tod der Natur, weil ich
weiß, daß ſie weit ſchoner wieder erwachen
wird! Aber wirſt auch du wieder erwachen,
wenn einmal der Sturmwind deine Blatter
verweht hat? wirſt auch du wieder bluhen
und Knoſpen gewinnen, wie der Baum, wenn
der Weſtwind wehet? Ach, wenn der Baum
abgehauen iſt, ſo bluhet er ewig nicht wieder,

und weun ſeine Wurzeln verdorret ſind, ſo iſt
ſeine Hoffnung verſchwunden. Jetzt iſt alſo

die Zeit meines Bluhens, jetzt ſollte ich mich
meines Lebens freuen, und freue mich ſo we

nig, und habe ſchon ſo manchen Tag von met—

Es uem



neni Leben verlobren, ohne zu wiſſen, wie viel

ich noch ubrig habe?

Sen getroſt! Jetzt iſt noch nicht die Zeit
deines Bluhens. TJaure uicht uber die Tage,
die du verlohren haſt; denn wenn ſie alle ver—
floſſen ſind, ſo bleibt dir noch eine Ewigkeit!

 „Warum fließt der Strom meiues Lebens
„nicht auch ſo ſanft dahin, wie bei manchen

„Neuſchen?““

Weine nicht! Siehe, dir iſt dein beſchei—
den Theil gegeben. Jetzt haſt du: viel Kum—
mer, und viel Muhe, aber viele Freuden war
ten dein!

„Warten mein? und wo?“

Hier oder dort! Kummre dich deswegen
nicht. Sie warten dein. Lange lag in ſei—
ner Hulle der Schmetterlingz aber ſeine Zeit
kam, j daß er ſich frenen ſollte, und er hob
ſeine Flugel auf, und ſchwang ſich in den
Aether empor.

„oeEin



„Ein Schmietterling ſchlief auch in ſeiner
„Hulle, und ein Bube zertrat ihn.

t n  dle
Daß wir doch oft ſo, geneigt iind, uns

ſelbſt zu qualen! Wie ſchwarz und ode iſt mir
auf einmal die Zukunft wieder. Jſt es doch,
als ob ich in einem dunklen Gemache ſaße,
und wo noch ein Strahl durch eine kleine Oef—
nung hineiufallt, da verſtopfe ich auch dieſe,

weil ich eine Wonne darinn finde, nun auf
einmal ganz elend zu ſeyn. So oft ich in
meinem Leben fuhlte, daß. ich ganz verlaſſen
war, fing mir mein Zuſtand wieder an ertrag—

lich zu werden.

Ae t r
 Dft ſcheint es uns, als ob wir unſre.

Rechte vergaben, wenn wir aufhorten traurig
zu ſeyn. Es liegt eine große Wonne in dem
Gedanken, Unrecht zu leiden.

J J 2

Jetzt
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Jetzt fehlet es mir. an jedem Troſit.

Aber wenn ich erſt eine Aufmunterung wie—
der erhalte, ſo iſt es ja nichts Großes
mehr, zufrieden und thatig zu ſeyn. Wie,
wenn ich alſo jetzt mich losriſſe, und den
morgenden Tag wieder gut anwendete, es
mochte mir apch ſo ſchwer werden, wie es
wollte, dann konnte ich doch von mir ſel—
ber glenben, daß es mir nicht ganz an
Muth und Entſchloſſenheit fehlte. Aber auf—
opfern will ich dieſe ſutßzen Schwarmereien
nicht gerne, die mir meinen Kummer ſo
angenehm machen. Ach, wenn kein Grund
zur Freude vorhanden iſt, wie bald ſturzt
da das erkunſtelte Gebaude zuſammen“?

Fur jede Freude, und ſogar fur jede an
genehme Vorſtellung, fur jeden ſußen Trauni
muß man doch ſo ſchmerzhaft bußen, wenn
man denn ſiehet, daß es weiter nichts wie
ain Traum war.

J

Hore
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Hore auf, dich in dieſen ſchwermuthigen
Empfindungen zu verlieren, denn ſie laſſen
einen Stachel in deiner Seele zuruck, und
lohnen dir am Ende mit Eckel und Ueber—

druß.

Angenehm iſt der Kampf mit dem Uu—
angenehnien. Man fliehe es noch ſo lange,
es wird uns uhaufhorlich verfolgen; aber
man gehe ihm nur einmal muthig entgegen,
und wage es, ihm dreiſt in die Augen zu ſehen,
und es wird ſeine furchthare Geſtalt verlie—
ren, witd immer nachgebeundet und geſchmeia.
diger werden, und uns zuletzt ſelbſt den Sieg
mit ſanftem Blick in unſte Seele lacheln,
den wir uber ſeine futchtbare Starke erhal—
ten haben. Dieſen Kampf mit dem Unan—
genehmen will ich kampfen, will mir dies
Leben nicht zu reitzend vorſtellen. Wenn mir
nun eine Arbeit oder ein Wunſch nicht ge—
lingen will, ſo will ich denken, das muß
ſo ſeyn, ſo lange ich noch hienieden walle,

und das ſoll den Wunſch nach einer beſſern

t
Welt



74

Welt in mir rege machen; damit mein Herz
ſich nicht zu ſehr an die Freuden dieſes Le—
bens hange.

Iiut 5
Wenn der Unmuth fich deiner bemeiſtern

wzll, ſo ſuche ihm zu entfliehen, wenn du
ihn nicht unterdrucken kannſt; wende dein
Geſicht von ihm weg, wenn dn ihm nicht
mehr entflehen kanuſt; /oder blick! ihn herz
haft au, und ſage: Hie bin ich, du mach
tiger Tyrann, und ſpotte dein! und faßt er
dich dann mit ſtarker Hand, um dich in den

Augrund der Verzweiflung hinzuſchleudern,
ſo breite deine Arme aus zum Schopfer des
Weltolis, und, verſinke im Schooßt ſeiner

unendlichen Erbarmungl

2a.  aun
Wie viele Urſach habe ich nicht, mit

meinem Sickſale zufrieden zu ſeyn! Welch
eine angenehme' Abwechſelung in meinen Be
ſchaftigungen, die mir dieſelben ſtets verſußt.
Wie, wenn ich nun, den ganzen Tag uber,
eine einzige einformige Arbeit, und keine

andre
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andre Heffnung batte, als eine ahuliche im—
met von“ vorn wieder anzufanaen, ſobald
dieſe geendiget ware? mußte ich es nicht
auch ertragen, ſo bitter es mir auch ſeyn
wurde? Und kann ich. mir nicht. taalich eiü
Vergnugen macheu, das manche Menſchen

nicht geniefien konnen,die von ihrer Weirk—
ſtatt nicht, gufftehen durfen, bis ſie ibr be—
ſchwerliches. Zagewerk. volleudet haben, und
iht mudes Haupt zur Ruhe legen?

t—

S iine
224SGoollte, es danm nircht moglich ſeyn, den

Unmuth mit Gewalt u ruberwinden? Jetzt!
will ich mit den Zahuen knirſchen, und mei—
nen ausbrechenden Kummer unterdrucken.
Und wenn auch Verachtung mein Loos iſt,
und wenn auch mein liebſtes Werk mir
mislingen ſollte, ſo will ich' dennoch arbei-
ten, jeden anfkeimenden ſtolzen Gedanken zu

erſticken!

Mejine Thranen find nun getrocknet,
und die Wunde iſt zugeheilt, aber ſie ſchmerzt
noch, daß es mir die Sinne betaubt. O
meine Freunde, warum habt ihr mir dieſe

Wunde
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Wunde verſetzt? Aber ihr wußtet es nicht,
daß ihr mir mein Leben verbittern wurdet,
ſonſt hattet ihr es nicht gethan.

Am folgenden Tage.

Ach die Wunde war nicht zugeheilt, wie
ich glaubte. Jetzt wacht mein Unmuth wie
der auf. Der Tag iſt ſo heiter, und ich kann
mich nicht dieſes Tages freuen. Ach, der
Gedanke an ein. mislungnes Werk iſt fahig
unſre ganze Thatigkeit zu hemmen. Wenn
uns unſre Arbeit nicht mehr gefallt, ſo ver—
lieren wir die Freude an uns ſelber, und
haben wir dieſe verlohren, ſo iſt es aus mit
unſrer irrdiſchen Gluckſeeligkeit.

;J

A tt. M
Jch will froh und frolich ſeyn, will jauch

ztn und ſpringen, als ob mir ein ſonderbares
Gluck wiederfahren ware. Denn was hilfts,
daß ich mich kummre? Freut ſich doch wohl
der Wurm im Stanbe, und die Spinne in ih—
tem Gewebe. Weine nicht! trockne deine
Thrkanen ab! Was hilft dir dein Klagen?

Jch habe ſie abgttrocknet, meine heißen
Thranen,
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Thranen, aber ſie ſturzen wieder aus meinen
Augen. wie Bache, und verſengen meine Froh—
lichkeit, daß ſich das Lacheln in duſtre Falten
zieht, und zu kalter Verzweiſlung wird.

J 5
Wie ſtill iſt es hier um mich her! Jch ſitze

auf dem Stamm eines abgehauenen Baumes,
und hore nichts als das Geſumſe der Fliegen,
und zuweilen das Gerauſch der Blatter. Das
Grun des Waldes leuchtet im Glanz der un—
tergehenden Sonne. Kein rauhes kuftchen
weht. Jch aber bin nicht vergnugt, und
wollt' es ſo gerne ſehn, aber beri jeder Auſtken—
gung fuhl ich wohl, daß erzwungne Frende
ſchwerer zu tragen iſt, als die bitterſte Tran—

rigkeit.

Wenn wir einmal die Quelle unſrer Freu—
den etrubt haben, ſo muſſen wir es abwar—
ten, bis ſie nach und nach ſich wieder klar ar—
beitet, und eine unangenehme Erinnerung nach

der andern aus unſerm krauken Herzen ver—
ſchwindet.

4

Du haſt einen Freund, haſt Geſundheit,
haſt. Arbeit und keine Freude? O Gott,

J F gieb
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gieb doch, daß ich mich meines Freundes,
meiner Geſundheit, und meiner Arbeit freuen
kann!

J J J

Abend s.
Wie die untergehende Sonne jetzt alle

Gegenſtande verſchonert, daß es mir vorkommt,

als ware ich plotzlich in eine angre Welt ver
ſetzt! Wenn ich ſo auf einmal aus dem
Gerauſch und Gewuhle der Stadt komme, und
ſtatt. deſſelben nur einzelne Tone hore, hin und
wieder nur einzelne Meuſchen ſehe, und lauter
einfache und ungekunſtelte Gegenſtande erblicke,

das giebt allen meinen Gedanken und Empfin
duugen auf einmal eiln ganz andern Schwung,

es erweitert meine Seele, und ſetzt mich auf
eine Zeit lang uber alle die kleinen Sorgen des

Lebens hinweg. Dort geht ein Knabe,
der pfeiffend eine Heerde Ganſe uber die Stop

peln treibt. Jn der Ferne hor' ich eine
Stinme ein froliches Liedchen ſingen oder
die kleinen Glockchen, womit die weidenden
Schafe ein augenehmes Gelaute machen.
Dort ſeh ich zwei pfiugende Ackersleute, und

auf



e— 83auf jenem Hugel einen Wanderer, der den
breiten Weg herunter kommt,. welcher ſich
zwiſchen einzelnen Weiden hinſchlangelt, die
ihren langen Schatten von ſich werfen.
Dorfer und Thurmchen, die in der Nahe und
Ferne hinter den Baumen hervorragen
vor mir die große unuberſehbare Stadt mit
ihren Thurmen und Pallaſten und nuu ein
Gedanke an die Vergangenheit, da ich noch
weiter nichts, als den Ramen von dieſer Stadt
wußte, in der ich nun ſchon ſo manche trau—
rige und frohe Stunde erlebt habe.
Dieſe Ausſicht um mich her iſt vollkommen
ſchon, kein Wolkchen, kein Streif am Him
mel iſt zur Bildung derſelben uberflußig. Jch
finde Gefallen an allen dieſen mannigfaltigen
Schonheiten der Natur und doch fuhl ich
in dieſem Augenblick keine wahre Liebe zu Gott

keine Dankbarkeit nichts! blos
die leeren Namen dieſer Empfindungen denk'
ich mir. Die Sonne geht unter die
Glocke ſchlagt meine Stunden eilen hin
welch ein Troſt fur mich wie lange wird
es dauren, ſo bin ich entweder glucklicher, als
ich jetzt bin, oder bin nicht mehr.

Alſe meine. Kraft' ermatten, und nicht
einmal Muth zu klagen hab' ich mehr. Die

F 2 Nacht
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Nacht zieht jetzt den Vorhang vor meine Sor—
gen. Morgen werden ſie wieder erwae
chen. Zu melchen Kunimer, bin ich noch
aufgeſpart? Und, doch iſt es mir hei dem
allen, als ob ich es wunſchte, noch immer
abwechſelud Freud' und Leid in der Welt zu

erleben.

15 uue ilt er t
5 Der erſte Sonnenblick wieder nach ſo viel
truben Tagen, Sey-nun nauch nicht undank
bar. gegen den. Geber dieſer Freunde, ſondern

laß dir das einen Sporn zur Thatigkeit ſeyn,
die ſchon beinahe erſchlaffen wollte, und nun
utgch zu chter Zeit wieder erwecket wird!

*4 Iie
O gieb mir ferner Kraft, mich zu freuen,

Allgutiger! deine ſchune Natun lachelt um mich,

her. Siehe mein Herz ſoll von nun an dank—
barer gegen dich ſeyn, nicht ſo manche Freude
verſchmauen, die du ihm gewahrſt, nicht ſich
ſelber qualen und wider deine Vorſehung mur
ten. Auch dieſen Tag wilt ich frdiich ſeyn,
in meiner Arbeit, weil ich weißnidag iſt mein

Theil auf Erden. t 1. vwu lbends



Aben.d s.
GSs iſt ſo ſtill um micheber, aber in mei—

ner Seele fangt es an, ſturmiſch zu werden.
Meine Wunſche und Hoffnungen erwachen
wieder. O weun es mir einmal gelingen wird,
dies Herze zur Ruhe zu bringen, undbeſorgt,
uber den Pfad dieſes Lebens binzuwandeln,
und nicht inehr nach einem Giuck zu trachten,

das vielleicht fur mich zungroß iſt, dann will
ich es euch ſagen, ihr Junglinge, die ihr mit
mir an einer Krankheit darnieder liegt, was
ich fur ein Heilunasmittel fur meinen Schmerz
gefunden habe. Werd' ich es ſinden?

1 JJ n
Jch wollte mich frenen, und die Freude

wollte mir nicht gelingen. Duſtre Schwer—
muth drang in meine Seele und ſtahl mir je—
den froben  Gedanken. Der Regen benetzte
das: Land, und die Erde erquickte ſich. Vern—
gnugen verbreitete ſich rund um mich her,
und meine Seele wurde nicht  froh. JIch ent—

weihte durch. meine Traurigkeit ein Lleines

F3z Kſreu—
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Freudenfeſt, und haſſe mich ſelbſt deswegen.
Aber wie konnte mich denn auch ein holmla—
chelnder Blick ſo niederſchlagen, daß ich daru—
ber plotzlich allen Muth und alles Zutrauen zu

mir ſelbſt verlohr?

d  aa
J

Wann wird meine Seele ruhig werden?

Nicht eher, bis ein kleines Gluck dich
nicht mehr ubermuthig machen, und ein klei—
nes Uebel dich nicht mehr ganz darnieder ſchla—
gen kann.

Es iſt recht gut, daß du dich freneſt, aber
freue dich nicht zu ſehr, ſonſt wird ſich dein
Lachen in Weinen, und deine Freude in Trau
ren verkehren!

IJch will mich nicht mehr daruber be—
trubenj daß ich ein Gluck entbehre, welches
ich woil befitzen konnte, ſondern mich uber
das frenen, was ich wirklich beſitze. Ueber
das Lebein ubet die Geſundheit meines Kor

pers,
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pers, uber den Frubhling, uber das Ver—
mogen, manches Gute zu ſtiften, uber die
Hoffnung eines beſſern Lebens, und daunn
auch uber die kleinuen angenehmen Ausſich—
ten dieſes Lebens, von denen mich doch ei—
nige wenigſtens vielleicht nicht tau—

ſchen werden.

J J n
Ha! nun iſts vorbey! Dieſer Tag iſt—

wieder verlohren! Muß ſich denn alles ver—
einigen, um ſich meinen beſten Entſchlieſſun—
gen zu widerſetzen? oder iſt es vielleicht gar
Beſtimmung, daß ich uun gerade dieſe Stun-
de mißvergnugt zubringen ſoll? O das ware
ſchrecklich, weun es ſo ware! ich beſtrebe
mich ans allen Kraften, vergnugt und tha—

tig zu ſehn und kann es nicht, und
verſiuke immer wieder in meinen vorigen

Unmuth.

Aber ſollt' es, ſollt' es nicht moglich ſeyn,
mich wieder zu ermannen? Jch will mich
niederwerfen vor dem ewigen Geiſte, der mich
geſchaffen hat; und wenn er mich zum ewi
gen Daſeyn beſtimmte, wenn er mir einen

 4 un



8 e—
unſterblichen Geiſt gab, ſo kann ihm mein
Veſtreben nicht gleichgultig ſeyn, und er wird
mich mit Kraft uuterſtutzen, wenn ich agegen
die Tragheit und gegen. den Unmuth kampfe,
und meine Krafte wanken.

Nun iſts gut. Nun hab' ich mich aufs
neue mit meinem Gott und mit meinem Herzen
wieder ausgeſohnt. Nun will ich froh ſeyn,
weil ich die Thranen der Reue vergoſſen
habe, die mir zeigen, daß mein Herz noch
gut iſt, ijnd daß es mir nicht unmoglich iſt,
noch ein guter Menſch zu werden. Nun will
ich ſogleich wieder mit verdoppeltem Eiffer an
mein Geſchaft gehen, damit ich meinen Fehler

gut mache, und einen Tag, dend ich ſchlecht
anfing, deſto beſſer zu endigen ſuche!

At gt
Stuarke mich Gott, in meinen mußigen
Stunden!

Abend s.
J

Ehe ich mich niederlege, will ich«noch
dem Ewigen danken, fur die erſte ſanfte Em—

pfin



pfindung, welche ſich nach ſo: vielrn unrub
vollen Tagen wieder in meine Seele ſenkte;
fur die erſte Hoffnuug, die in meinem Herzen
wieder aufkeimte, daß. ich doch uech auucklich
ſeyn kann, wenn ich nur den Muth habe, es
ſeyn zu wollen.

7
J 4

Ach, ich merke, auch die Tugend mniß

zum. Bedurfuiß bei gns werden, wenu wir
ſie ununterhtochen, ausuben wollen. Ware
mir inein Wunſch gelungen, und ware ich
in die Lage gekommen, wo ich genothigt
geweſen ware, beſtandig durch mein Beiſpiel
zu unterrichten, wir! welt. leichter wurde mir
danũ eine uinunterbrbchne Beobachtung meiner

Pflicht geworden ſehn! un 27
2

a IDD1

Zur Ausubung der: Tugend gehort Ju—
friedenheit mit uns ſelber, und Gefuhl un—
ſers iunern Werths ſpbald uns ddieſed
mangelt, verlieren wir aäuch den: Muth zu
edlen Thaten.



Freiheit und Entſchließung.
Fallen und Aufſtehn.

Oſt der Pfad ſo dunkel, uber welchen mich
VO die Hand des Ew'gen leitet, oder hab'
ich vielleicht meinen Fuhrer verlaſſen, und
irre nun, einſam und verloren, in ſchreckli—
chen Labyrinth umher? Wer iſt mein Fuhrer,
daß ich ihn wieder finde?

O daß mir eine Stimme von oben ſagte,
ob der Menſch ſich wahlen kann, den Weg,
den er wandeln will; oder ob der Geiſt des
Ewigen mit ſtarker Hand ihn leitet; oder ob
der Strom der Zeiten ihn unaufhaltſam mit
ſich fortreißt? Aber mein Blut ſtarrt in
meinen Adern, wenn ich an den feſten Vor—
ſatz denke, den ich faßte, und an meine Ohn
macht, ihn auszufuhren. Was kann der
Schiffer mehr thun, als ſein Segel aufſpau—
nen, und ſein Ruder lenken, kann er dem
Sturme gebieten, daß er ſeine Bahn nicht
verrucken, und den Wellen, daß ſie nicht ſein
brettetnes Haus an einem Felſen zerſchmettern?

Jch
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J J J

Jch muß frei handeln konnen, woher ka—
me ſonſt dieſe Anzufriedenheit mit mir ſelbſt,

nach einer vollbrachten That, die mich bis in
mein Jnnerſtes krankt? Sollte das blos das
Gefuhl einer neuen Unvollkommenheit ſeyn,
die in mir eutſtanden iſt; ach, es kommt noch
mehr hinzu, das dies Gefuhl ſo bitter macht,
der Gedanke, daß ich an der Verſchlimme-
rung meines Zuſtandes ſelber Schuld war.
Aber warum empfindet man denn dieſen
Schmerz nicht, in aller ſeiner Bitterkeit, ehe
man eine boſe That begeht, die nachher un—
wiederrufiich iſt? O wer doch in dem Au—
genblicke der Verſuchung die Kraft hatte, die
Zukunft zur Gegenwart zu machen, und mit
einem durchdringenden Blick die Folgen ſeiner
That zu uberſchauen, wie leicht mußte es uns
dann werden, anch den lockendſten Reizungen
zum Laſter zu widerſtehn!

Wenn unſer Zuſtand ohne unſre Schuld
verſchlimmert wird, ſo verſinken wir nur in
eine ſanfte Schwermuth, die noch ihre eigne
Wonne hat, und haben Mitleiden mit uns
ſelbſt. Aber der Boſewicht, der nun ſein Ver
derben einſieht, das er ſich ſelbſt zuzog, em

pfin
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pfindet dieſe ſanſte Schwermuth nicht, die dem
unſchuldig Leidenden, bei allen ſeinen Schmer—
zen, noch ſo. lieb iſt,.er hat, kein Minteiden
mit ſich ſelbſt, und ſeine Seele: wiedi von Qua
len gefoltert, die keine, Thraue der; Wehmuth

lindern kann. na l
t ijhWenn nun der Wolluſtling, der ſeine Ge—

ſundheit muthwillig aufopferte, eben ſo weuig
ſtrafbar; ware, als hernTugendhafte, der ohne
ſeine Schuld ſeint Hutte zerfallen. ſiehet; wie
unbillig war' as dann /dafitcderngeſtertauſend
folternde Qualen mehr, als der.andre, ertra
gen muß; daßzer mit der Verzweiflung ringt,
indeß der andre dem Tode mit heitrer Miene
entgegen ſehen kanij.

2151Der korperliche Schmerz den beide empfin

den, kann ſich pollig gleich ſeyn, und doch iſt
ihr Gefuhl davon ſy ſehr verſchieden.

Wenn wir nicht frei handeln konnten, wo
her kam' es denn, daß wir uns allemal, auch
bei der ſchlunmſten Sache, weit ſeichter bern—
higen, wenn wir erſt einſehen, daß wir derſel—
ben doch auf keine Weiſe hatten vorbeugen kon

nen; und daß wir, uns mehr uber ein Ungluck
kranken, wovon wir glauben, daß wir es

mit



mit gltichter, Muhe hatten werbuten konnen.
Die Saxhe an ſich, bleibt doch immer eben
dieſelbe, wir mogen nun ſelbſi, oder ein au—
drer wag daran Schuld ſeyn. Aber plotzlich

erwecht in unſrer Secle die Vorſtellung von
dem Gluck, das wir jetzt hatten genieſſen kon—
nen, und macht. uns den Kummer, den wir
tragen, noch täuſendm̃al ſchwerer.

chinhatie fß iſt der Gedautke „daß ich die
Haudinug, die ich jezt bereue, doch ins—
kunftige wieder verrreiden kann; daß ich den
Schmerz, den ich jezt empfinde, inskunftige
boch  verhiten kann.

.2
—4

y9ber wie ſchrecklich, wenn ich es nun erſt
erwarten mußte, ob tauſend Bewegungsgrun—

de, die ich nicht vorher ſehen kann mich wie—
der zu eben dieſer That beſtimmen werden,
ober nicht? Was hilft mir dann meine Reue,

was vilft mir dieſer bittre Schmerz, den ich
empfinde?

Aber vielleicht iſt eben dieſer Schmerz uber'
die Folgen einer boſen That, der ſtarkſte Be—
wegungßgruud, dieſelben inskunftige zu ver—
meiden, unð je heftiger er iſt, und je ſtarker
und dauerhafter der Eindruck iſt, den er anf

mein
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mein Herz machtt deſto ſtarker und unuber
windlicher wird auch vielleicht mein Entſchluß
zum Guten ſeyn?

J J J
Die Wiederkehr.

Der Regen ſauſelte auf das Land, und ich
ſahe, wie das Gras auf dem Felde grunte, und

das Laub auf den Banmen ſich erquickte. Da
wurde mein Herz erweicht, und ich habe die
Thrane der Reue geweint. Und unun will ich
mich niederwerfen vor dem Gott, gegen den
ich mich aufgelehnt habe am Morgen dieſes
Tages. O, er kann es, er kann es nicht
wollen, daß ſein Geſchopf der Meutſch ſich qua—
len, und ſein eigner Morder werden ſoll.
Und doch waren auch jene ſchrecklichen Stunden
in den ewigen Plan meines Lebens mit einge-
webt waren ſie das? Dann wohl mir, daß
ſie uberſtanden ſind aber wehe mir, ſoll
ten eeiner noch mehrere dergleichen in der Zu
kunft warten, die unvermeidlich waren?
Aber ſo ware die Freiheit ein leerer Name, ein

Spiel unſter Einbildungskraft, die ſich oft ſo
getne ungegründete Vorzuge anmaßt.

J Abends



in J J
Abends.

Hore mich! hore mich! Gott, Schopfer!
Dein Donnetr brullet in den Wolken, deine Blitze
ſchlangeln ſich herab. Du Allliebender
ich, dein Geſchopf, habe mich gegen dich
aufgelehnt o fließt ihr Thranen! Du
willſt, du kannſt nicht auf mich zurnen,
Allgutiger! Du horeſt mein Gebet, du horſt
mein feierlich Gelubbe. Nicht Furcht preßt
dies Gelubde jezt aus meinem Herzen: ich
fühle ein inniges Zutrauen zu dir, du majeſta
tiſcher Gott. Aber weunn ich wieder dein
vergeſſe und hintaumle in Tragheit und Leicht
ſinn, ſo laß mich an dieſen Abend gedenken,
und laß dieſen Donner mich aus meinem
Schlafe wecken. Jezt, in dieſem feierlichen
Augenblicke, da alles auf den Schlag harret
der dem ſchrecklichen Blitze folgen wird, gelob'

ichs dir, aufs neue anzutreten den Kampf
mit mir ſelbſt, und die Laufbahn zu begin—
nen, die dein heiliger Wille mir vorſchreibt,
und Gutes zu thun im Stillen, und dieſen
Stolz zu unterdrucken, der in meiner Seele
emporſtrebt. Du allwiſſender Gott, weißt

es
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es ſchon, ob ich dies mein Gelubde halten wer

de, oder nicht. Bei dir iſt die Stunde
meines Todes ſchon gegenwartig. Du haſt
alle die Frendengezahlet, die mir noch aufbe—
wahret ſind, die werd' ich genieſſen und keine

mehr. Du haſt auch alle die Leiden gezahlet
die mich noch treffen ſollen, die werd' ich er—
dulden, und keine mehr.

folgenden Morgen.

Jch danke dir Gott: fur dieſen Frieden in

meiner Seele! Daßß mein Herz immer noch in
Thranen ſchwimmt? Jſt es Ahndung, daß
ich vielleicht nur wenige der Freudeu dieſes
Lebens ſchmecken werde, oder war es nun ein
mal mein Loos zu trauren? Aber auch mit die
ſer Schwermuth will ich kampfen, ſie ſoll mich
nicht unthatig machen. Jch will von nun an
aufmerkſamer auf jede meiner Handlungen ſeyn,
und nicht mehr uber mein Schickſal murren.
Jch will ofterer an den Tod und an die Zukunft
denken, und will nicht mehr.durch mein Miß—
vergnugen die Freuden der Menſchen ſtohren,
mit denen ich umgehe. Darum will ich jeden
meiner Augenblicke beſchaftigen, damit die
Jreude uber irgend eine wohlgerathue Arbeit.

mein



mein Gemuth aunfheitre, und mir die Stun—
den der geſellſchaftlichen Erholung angenehm
mache.

J J J

WMocht' ich doch immer ſa einen Tag an
den andern ketten, daß keiner darzwiſchen aus
fallen durfte, den ich ſchlecht angewandt hatte!
Wenigſtens will ich mich bemuhen, es dahin
zu bringen. Und weun mir auch dies Unter—
nehmen noch oft mißlingen ſollte, ſo will ich
mich doch nicht ſcheuen, immer aufs neue wie
der den Anfang damit zu machen.

J r J

Solltz es wobl gar nothig ſeyn, daß un
ter gewiſſen Umſtanden, die Seele, durch ei—
nen tiefen Fall einen Stoß bekommen muß,
welcher macht, daß ſie plotzlich zuruckprallt,
und ihre erſchlaffte Schnellkraft wieder herge

ſtellt wird Was war bis itzt noch mein Leben,
als Fallen und Aufſtehn?

G Nutze



Nutze dieſen Stoß, den deine Seele erhal—
ten hat, und ſey nun thatig und beharre in dei—

nem Vorſatze, ſonſt wirſt du es nie thun!

S e dde
ESollte ein trauriger, unthatiger Zwiſchen

raum nothig ſeyn, um die verlohrne Schnell—
kraft meiner Seele wieder herzuſtellen? Ach,
dann mußte ich ja befurchten, daß dieſer Fall
noch ſehr oft eintreten konnte. Nein, ſolche
Unterbrechungen eines gewiſſenhaften und tha—
tigen Lebens muſſen nicht, konnen nicht notthz—
wendig ſeyn. Wie konnte das gutigſte Weſeu
einen ſolchen Zuſtand wollen? Alſo war es
blos mein Wille, dieſe Zeit uber elend zu ſeyn?
So ſteht es alſo in meiner Gewalt, es nicht
zu ſeyn? Wohl mir, daß ich noch dijſen Troſt
habe! Aber warum bin ich denn auf eben
dieſe Gedanken nicht ſchon vor zwolf Tagen ge
falleu, ehe ich noch in jenen ſchrecklichen Zu
ſtand gerieth? Was wird es mir helfen, wenn
dieſe guten Gedanken immer dann erſt kommen,

wenn ich der Unthatigkeit und Tragheit ohne

dem uberdrſßig bin?

Selbſt

4
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Selbſtgeſprach.
Undankbarer! verdienteſt dn wohl die

Frende, die dir heute gewahrt wurde? Von
deinem großten Kummer biſt du nun befreit;
o hute dich, daß du dir ſelbſt keinen vergebli—
chen Kummir machſt, ſo kannſt du noch gluck—

lich ſeyn! J
„Ja, mag nun auch kommen, was da

„wolle, ſo ſey doch einmal mein Entſchluß ge—
„faßt, auszuharren und zu dulden im Leiden,
„damit mich, beim Genuß einer unvermuthe—
„ten Freude, der Gedanke nicht wieder trau—
„rig mache, du haſt ſie nicht verdient!““

Sey nicht ſo ſicher, keinen Nuckfall in
deine vorige Unordnung zu befurchten, aber
laß deswegen den Muth nicht ſinken, ſondern
ſtehe nur immer ſogleich wieder auf, wenn du
fallſt, ſo kann noch alles gut gehen!

„DVas will ich thun! o laß nur deiue
„ſanfte Stimme durchdringen, du ſichre Fuhre-
„rin, Vernunft, wenn der Sturm der keiden—
„ſchaft in meiner Seele tobt!“«
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Jch danke dir Gott, daß wieder ein gn—
ter Gedanke in meiner Seele aufſiieg! o gieb
ihm Kraft, und ruſte ihn mit Tapferkeit aus
daß er den Sieg behalte, uber jede aufſteigende
Begierde zum Boſen? O laß mich in dieſem
Kampfe nicht unterliegen! Du weißt nun
ſchon, was ich thun werde, o mochteſt du doch

das Beſte vorausſehen! Aber du kannſt ja,
nach deiner unendlichen Gute, meinen Fall
nicht beſchloſſen. haben, wenn du ihn gleich
vorausſehen ſollteſt. Jch will mich deiner
allwalltenden Gute uberlaſſen. Mochten doch,
von nun an, alle meine Gedanken und alle
meine Handlungen rein ſeyn! Mochte ich nie
wieder ſo fallen, wie ich gefallen bin! Laß doch
deine Hand mich aufrecht halten, wenn ich
ſinke! Siehe, ich faſſe jetzt ein ſtarkes Zutrauen
zu dir; du Menſchenvater! Laß mich nicht wie
der vor dir und vor mir ſelbſt zu Schanden
werden, und gieb meinem Vorſatze Gedeihen,
damit nicht ſeine Frucht im erſten Keime er
ſtickt werde!

e 1

J J J

Was kann ich mehr thun, alg wieder auf—
ſtehen, wenn ich gefallen bin, Mid mich ins

kunf
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kunftige vor dem Folle buten, oder wenigſtens,

wenn ich anfange zu ſtraucheln, nicht gleich
aus Eigenſinn und Verzweiflung ganz nieder—

zuſturzen.

J n dte
Alſo war' ich doch wieder aufgeſtanden?

Aber ich war auch hart gefallen. Ein Gluck,
daß noch eine freundſchaftliche Hand mich wie

der aufhob, ſonſt lag ich vielleicht noch, oder
ware ſchon ſo tief geſunken, daß-ich die Hand
nicht mehr hatte ergreifen konnen, die ſich aus—
ſtreckte, um mir zu helfeu.

Wohl mir! es ſcheinet, als ob ich nun
glucklich den Berg erſteigen werde. Zweimal

bin ich ſchon wieder in Gefahr geweſen, zue
ruck zu ſinken.

J»O lasß mich nicht wieder ſinken, Allguti,
ger! Wenn mein Fuß auf den Weg des Ver—
derbens treten will, ſo laß einen Schauer mich
durchbeben, daß ich ihn, wie von gluhenden
Kohlen, plotzlich zuruck ziehe!

J ej 8*)  a!t 4  4
Gz3 Ja
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Ja ich will nun kampfen mit dieſer Trag—

heit, die mich niederdruckt; will im Ernſt
Liebe und Vertrauen auf Gott in meiner Seele
zu erwecken ſuchen.

Ach, daß ich es erſt noch erwecken muß!
Habe ich denn nicht beſtandig eben ſo viele
Grunde dazu gehabt, wie jetzt, und war es
nicht ſeit vielen Jahren eben ſo ſehr meine
Pflicht, als in dieſem Augenblicke, da ich erſt
eine ernſthafte Entſchlieſſung faſſe?

J J J

Wenn ich von einer Krankheit geneſen bin,
ſo muß ich mit Schaudern befurchten, dieſe Ge-
ſundheit, die jetzt wieder das Gluck meines Le—
bens macht, kann der kleinſte Zufall zerſtoren.
Und wenn'ich von der Krankheit meiner Seele
geneſen bin, muß ich nicht auch befurchten,
daß die Ruhe, welche in mein Herz zuruckkehrt,
eben ſo ploſlich wieder verſchwinden kann?

Sollte ſie auch diesmal verſchwinden?
Eollten die truben ſchrecklichen Stunden wie
derkehren, wo ich mir ſelbſt zum Abſchen wer
de? Dann wehe, wehe mir! Aber achn ich

fuhl
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fuhl es, ſie werden wiederkehren. Denn hab'
ich nicht ſchon einmal einen weit ſtarkern Vor—
ſatz gekäßt, als ich bei dem Dowger, der uber
mir rollte, Golt ein Gelubde that, mich nicht
wieder hinreiſſen zu laſſen, vvn meiner toben—
den Leideuſchaft, und doch hab' ichs gethan?
und doch iſt mir wieder mein Daſeyn verhaßt
geworden? Schon von dem Gedanken an eine

kleine Wiederwärtigkett haber ich mich ganz
niedetſchlagen laſſen.

Nun will ich es machen, wie ein Wau—
drer, der einen jahen Felſeu erſteigen will, drei—

mal zuruckſturzt, und ſich dreimal wieder er—
mannet, bis es ihm vielleicht endlich einmal
gelingt, die Hohe zu erreichen, wo er feſten
Fuß faſſen kann, und uicht mehr bei jedem
Schritke. befucchten darf, daß er ausgleiten,
und eben ſo weit wieder zuruckfallen werde,
wie er vorwarts gieng. Aber muß der Wan—
drer nicht endlich oerzweiflen, wenn ihm jeder

Verſuch mißlingt? 2

Noch einen Verſuch will ich dennoch machen,

und wenn mir der mißlingen ſolte ſo
will ich nach nicht. verzweifeln, ſondern ihn
aufs neue wiederholen, bis ich endlich einmal
ſo glucklich bin, mnich. inn, Gleichgewicht zu ar

G 4 hal
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halten, wanu ich an den ſchlupfrigen Stein
des Anſtoſſes komme, wo mein Fuß gleitet,
und wo ich ukaufhaltſam herabſinke, und m
Sinken ſelbſt ein Vergnugen finde, daß ſich
aber bald in Eckel und Ueberdrtuß, und zuletzt
in Unmuth und Verzweiflung verwandelt.

J

J v J
„Schon wieder hab' ich meine Pflicht ver-

„geſſen. Was ſoll ich thun?«

„Jch weiß wohl, was ich thue. Wenn
„ich auch noch zehnmahl von der rechten Bahn
„abweiche, ſo will ich doch zehnmahl wieder zu
„ihr zuruckkehren. Vielleicht, daß ich das eilf
„kemal endlich feſten Fuß faſſe, und nicht wie

„der aus dem Gleiſe wanke.““

kege ſchleunig Hand ans Werk, eh' dein
Entſchlußz durch tauſend unſeelige Gedanken
wieder verdrangt wird!

„Das will ich thun, und will das gerade
„zuerſt angreifen, was.am nothigſten iſt, und
„wogegen ich den meiſten Widerwillen empfinde.
„Wenn ich dieſe Abneigung glücktich uberwun

„den
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„den häbe, dann hab' ich auch gewiß einen
„guten Anfang zur Ausfuhrnng ineines Ent—

„fſchluſſes grmacht.““

„Wohl mir! der Anfang iſt gemacht.
„NMit einem nothwendigen Geſchaft bin ich
„glucklich fertig geworden.““

*ñ J n
„Welch ein trauriger Umſtand! muß mir

„denn nun gerade einer meiner liebſten Wun—

„ſche fehlſchlagen? t

Ermanne dich! wenn du dich durch die-
ſen kleinen Umſtand niederſchlagen lieſſeſt,
ſo ware alle Hoffnung vorbei, daß da dei—
nen Vorſatz jemals ins Werk richten wur—

deſt. Es kann ja noch alles wieder gnt
werden. Verzage nur nicht, und verdirb
deine Sache nicht noch mehr durch Unthatig
keit und Mißvergnugen!

n J in
Heute morgen dachte ich mir das Le

beu noch ſo ſuß und reizend, Mo weil es

G 5 mei
v
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meiner Leidenſchaft zu ſchmeicheln ſchien. Ein
einziger kleiner Umſtand hat mir auf einmal
meinen ganzen Geſichtspunkt verruckt. Aber
in dieſem Augenblick wurde es mir auch ſchon
uut ein großes leichter werden, vom Leben
Abſchied zu nehmen. Jndeß will ich mich
doch nicht irre machen laſſen, in meiner ange—
fangnen Laufbahn fortzuwandeln. Aber wenn
dein Geſchopf im Staube zu ſchwach iſt, Gott,
ſo verſage ihm deinen Beiſtand nicht!

k A At
Es iſt ſehr nothig, daß ich meinen Vor—

ſatz wieder erneure, denn ſchon fangt er an
zu wanken. Mein Trieb zur Thatigkeit ber
liert äch nach und nach, und es iſt mir
unangenehm, daß ich nicht in jedem An—
genblick ſo viel Vergnugen genießen kann,
wie ich wunſche, ohne daß ich es mir ei—
nige Auſtrengung oder Bemuhung durfte ko
ſten laſſen. Aber gewiß iſt eben dies der
ſchlupfrige Stein des Auſtoßes, und jetzt iſt
gerade der Zeitpunkt, wo ich mit mir ſelbſt
kampfen muß, wenn ich uicht wieder fal

len will. Jch



Jch ſchame mich vor mir felber. Mein
gegenwartiger Zuſtand iſt mir hochſt unan—
genehm, und doch ſcheinet es, als ob ich
darinn eine Art von Vergnugen fande. Jch
bin unzufrieden mit mir ſtlbſt, und doch
will ich mir dieſe Unzufriedenheit nicht gern
entreiſſen laſſen. Wenn ich jetzt von dem
Vergnugen zu der kalten Pflicht wieder zu—
ruckkehren wollte, ſo mußte ich gar zu viele
angenehme Jdeen aufopfern; und doch muß

dies einmal geſchehen. Aber henute ſchei—
net es mir unmoglich zu ſetn; und wird
es mir vielleicht inorgen nicht noch unmog—
licher ſcheinen? Aber wenn ich heute wie—
der zur Ordnung zuruckkehrte, ſo mußte ich
morgen ſchon eine Arbeit anfangen, wovor
ich mich bisher immer geſcheuet habe. Und
zuletzt muß ich doch einmal Hand daran
legen. Aber einen Entſchluß zu faſſen, bin
ich doch jetzt viel zu ſchwach.

inn de J
Wie oft ſuchen wir einen guten Vorſatz,

der beinahe ſchon geſiegt hatte, durch falſche

Grunde wieder einzuſchlafern; dann iſt die

J
Ruhe
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Ruhe unſrer Seelerdahin und ach, um
welchen Preiß? oft um ein leeres, kaum halb
empfundenes Vergnugen!

J J

J

Wober kommt dieſe Freude, dieſe innere

Beruhigung der Seele, die uns ein edler
Entſchluß gewahrt? Wir denken ihn uns
ſchon ſo gut als ausgefuhrt, wenn wir fuh—
len, daß er ſtakk genug iſt, um durch nichts
erſchuttert zu werden, und dann freuen wir
uns ſchon im Voraus uber die guten Hand—
lungen, zu welchen wir uns einmal feſt
entſchloſſen haben, nicht minder, als ob ſie
ſchon wirklich geſchehen waren. Danun muſ—
ſen wir aber uns ſelbſt auch ſo viel zutrauen
kornen, daß wir von unſerm Vorſätz gewiß
nicht abweichen werden.

A ü J
Am Abend eines Tages faßte ich einen

guten Vorſatz und ſchlief daruber ein. Mir
traumte, daß ich meinen Vorſatz fahren ließ,
in die ſchrecklichſte Verzweiflung verſank, und
mir und meinem Schickſale fluchte; und als

ich
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ich am Morgen erwachte, und ſahe, daſt es
ein Traum war, und daß der edle Vorſatz
noch feſt und unerſchuttert in meiner Seele
ſtand, wie dankte ich Gott, und freute mich,
als ob mir ein ſchwerer Stein vom Herzen
ware, und gieng mit frohem Muthe an meine
Arbeit, um meinen Vorſatz ins Werk zu rich—
ten, und meinen Traum Lugen zu ſtrafen.

J„Der Anfang zu einem regelmaßigen Le—

„ben ware alſo gemacht. Ein widriger Ge—
„danke fubr nür eben durch die Seele, als ob
„ich mir ſelbſt in dieſem Augenblick Feſſeln an—
„legen, und von meiner Fteiheit auf immer
„Abſchied nehmen wollte.“

Aber was fur frohe Stunden haſt du
denn bei deiner bisherigen edlen Freiheit ge—

noſſen? Laß doch ja den thorichten Gedanken
fahren, als ob Ausſchweifungen von beſondrer
Art etwas ruhmwurdiges waren, daß dich
uber andre Menſchen erheben konnte!

„Das will ich! und von nun an X

„jede romanhafte Jdee, jeder uberſpannte,
ʒ ſchwaurmeriſche Gedanke, lebe wohl!e

Hute

J



Hute dich, daß du dich ſelber nicht aus
den Augeu verlierſt!

Sey aufmerkſam auf lle deine Schritte
nud Tritte, denn du wandelſt auf einem
ſchmalen Steige, und an beiden Seiten ſind

gefahrliche Abgrunde.

Schame dich in der Unterſuchung deines
Herzens ja nicht vor dir ſelber, ſondern nimm
dich, ſo wie du biſt, mit allen deinen Fehlern
und Unvollkommenheiten, ſo wird es dir gelin—
gen, einen nach dem andern, abzulegen.

Empfindungen am Geburkstage.

oh ſchame mich uber meine geſtrige Schwach

V heit. Aber ſollte ich ſie nicht heute durch
·mannliche Starke wieder gut machen konnen?

Wohlan denn! dadurch will ich heute mei—
unen Geburtstag feiern, daß ich einen neuen

Kampf
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Kampf mit mir ſelbſt antrete. Jch will mich
bei allen. Unannehmlichleiten dieſes Tages be—
ſtandig heiter zu erhalten ſuchen. Freilich
ſcheint es, als ob mir heute keine beſondre

Freude aufgeſpart iſt. Sie wird es denn
ſeyn, inæinem beſſern Leben!

Schon ein Zufall, der fahig ware, mich
niederzuſchlagen, wenn ich mir nicht feſt
vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben, bei
allem was mir auch begegnen mag. Drum

getroſt mein Geiſt, dn haſt nun wieder ein
Jahr in deinem Kerker geſchmachtet, haſt
alle ſeine Leiden mitgetragen, und manchen
Schmerz erduldet, du haſt wenig Frende ge—
habt in deiner irrdiſchen Hutt. O hoffe
kein vollkommnes Gluck, bis dieſe Hutte zer—
brochen wird! An meinem Geburtstage will
ich weinen, aber ich will meine Thranen
wieder abtrocknen, und will fröölich ſenn.
Denn von dieſem Tage an, will ich mich
entſchlieſſen, nie wieder zu murren gegen
die Vorſebhung, die mir der Freuden weni—

ge und der Schmerzen viele zugetheilt hat.
IJch will mich einſchranken in meinen klei—
nen Wirkungskreis, will meinen emporſtre—
benden, ſtolzen Geiſt unterdrücken, will glau—

ben, daß ich nicht zu etwas Groſſerm be—
ſtimmt

—Î

Jo
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ſtimmt bin, und daun werden ja die kur—
zer Tage dieſes Lebens vorubergehn aber
ach, ich fuhle es, dizſe brennenden Wun—
ſche, mich weiter auszubreiten, werde ich
nie erſticken können. Dieſer Streit mit mir
ſeibſt kann nicht aufhoren, bis ich meine
Leidenſchaft uberwinde, oder bis ſig mich zu

Boden ſchlagt. Allgutiger, ſtehe du doch
deirem Geſchopfe bei, das alle Augeublick
kieſine?'n mußß, im Kampf gegen ſeine Be
gierden unterzuliegen!

Von dieſem Tage an will ich mich ernſtli
cher zur Ewigkeit vorbereiten. Jch will mei
nen Pfad inm Stillen vor mich hiuwandeln;
will mich nicht mehr bekummern, um das,
was die keute ſagen, die bei mir vorubergehen.

Jch bin ein Wandrer und ein Fremdking
hienieden. Meine Blicke ſind ſchonr nach dem
hohen Ziele gerichtet, das ich bald zu erreichen
gedenke, und konnen nicht ſo lange mehr
bei'dem Jrrdiſchen verweilen. Drum werde
doch gleichgultig mein Herz gegen Lob und
Tadel. Es wird die Zeit kommen, wo keine
Beleidigung von Menſchen, keine Reue uber
Uebelthaten, und keine getauſchte Hoffnung
mehr Thranen aus deinen Augen preſſen wird.

I

Harre
ueoò
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Harre auf Gott, er wird's wohl machen?

DH MA d
Dieſe Stunde der Mitternacht ſoll mir

heilig ſeyn! Mit inniger Freude will ich
Gott fur das Daſeyn dauken, das er mir
geſchenkt hat. Jn den Tagen die ich zahle,
hav ich mich doch ſchon uber manches un—
verhoffte Gluck gefrenet, habe manche Stun
de in juſſer Wehmuth. bingebracht, und ſelbſt

mein Schmerz blieb immer noch ertraglich,
bis die Schwermuth in Eckel und Ueber—
druß, und das Mitleiden mit meinem eignen
Schickſale, in Verachtung und Unwillen
gegen mich, ſelbſt ausartete. Auch dieſen
Schaden will ich von nun an, wo moge
lich, zu heilen ſuchen. Jch fuhle es nur
gar zu wohl, auf welchen ſchwachen Stu
tzen jetzt noch meine ganze Thatigkeit beruht.

Der Beifall der Menſchen iſt das einzige
Triebrad meiner Handlungen, und ſobald
dies ſtille ſteht, ſobald ich anfange an die
ſem Erfolge zu zweifeln, ſo ermatten alle
meine Krafte, und meine Arbeit will mir
nicht von ſtatten gehen. Der Beifall Got
tes und meines eignen Herzens ſcheint mir

noch

S
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noch immer ſehr gleichgultig zu ſeyn. Aber
das ſoll er von nun an nicht mehr! die
Religion ſoll mir mit jedem Tage theurer
werden, Jch will immer mehr Vertrauen
und Liebe gegen Gott in meiner Seele zu
erwecken ſuchen. Auf die Art, glaube ich,
werde ich es doch endlich dahin bringen,
daß meine Tage nicht mehr durch ſo viele
duſtre Zwiſchenraume der Unzufriedenheit,
des Ueberdruſſes am Leben, des Unwillkhis

gegen mich ſelbſt, und des Murrens wider
Gott verdunkelt werden.

Religion.
J

Moie ſehr fehlet es mir nach an der gunz
 lichen Ergebung in den gottlichen Wil
len, und eben deswegen auch an der wah
ren Ruhe der Seele. Mocht' ich doch end
lich dahin gelangen konnen, daß ich ganz
üch auf alle Frenden der Erde Verzicht
thate; deun es ſcheinet, als ob mir nut
ſehr wenige dieſer Anuehmlichteiten des Le

bens
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bens beſchieden ſind, die es manchem ſo werth

machen. Und doch ſoll es auch mir werth
ſeyn, ſo lange ich noch athmen kann!

a  dau
Heute hab' ich nicht oft genug an Gott

und Ewigkeit gedacht, und nicht mit dolli
ger Ueberzeugung. Warum muß doch der
Glaube an Vorſehung und Unſterblichkeit,
in dem einen Augenblick weit ſtarker, wie
in dem andern, ſeyn! Oft wenn ſich mein
Geiſt mit edlem Stolze empor ſchwingen will,
ſo zieht ihn der kleinſte unerwartete Umſtand
wieder in den Staud zuruck, und dann iſt es
dem Tiefgeſunknen, als ware ſeine Ueberzeu
gung nur ein Traum geweſen.

y peen

Aua.  ies

Warum will es denn heute nicht helle
werden in meiner Seele Erhebe dich doch
mein Geiſt, dupchbrich den dicken Nebel der

mich umhullt; ſchaue hinaus ins kunftige Le
ben, jenſeit des Grabes, und kehre wieder,
und bringe mir Troſt und Hoffnung mit!

H2 Eine



Eine irrdiſche Hoffnung unterſtutzte mich
oft, einige unangenehme Zufalle mit ſtand—

haftem Muthe zu ertragen O naochte
doch jene große Hoffnung eines beſſern Glucks
erſt ſo lebhaft in meiner Seele ſeyn, daß ſie
allein ſchon fahig ware, ohne irgend eine fro—
liche Ausſicht auf dieſer Welt, mich ganz hei—

ter zu machen, und jeden Kummer aus mei
ner Bruſt zu tilgen! Dahin will ich es doch
nach und nach zu bringen ſuchen.

S gun dſ
Entſchlieſſung am Sonntage.
Auch heute will ich die Empfindungen

der RNeligion in meiner Seele ſo ſtark zu
erwecken ſuchen, daß, ſie, wo moglich, die
ganze Woche uber, nicht wieder verloſchen,
und mich zur Ertragung der Wiederwartig—

keiten, zur Treue in meinem Beruf, und
zum unſchuldigen Genuß der Freude fahig
machen. Aber warum muß ich deun dieſe
Empfindungen erſt erwecken, 'und was iſt
Gott mit einem erkunſtelten Gefuhl gedient?
Doch die Euppfindungen der Dankbarkeit,

der



der Liebe, des Vertrauens auf Gott, ſind Sm
ja ſo naturlich, daß ein einziger Blick auf

O

1J

J

ſeine Wohlthaten ſie ſchon in unſrer Seele J
erregen muß.

4

Geſundheit.
J

c» Gott! wie ſollten alle meine Krafte und
æ jebe meiner Handlungen dir gewidmet
ſeyn, weun du mir das edelſte Geſchenk, Ge—
ſundheit gewahren wollteſt. Wie bald iſt
dieſer Tag entflohen, und ach, ſeine beſten

Stunden wurden vom Schmerz getodtet, der
meine Stirne zuſammenzieht, daß alle meine
Sinne ermatten, und die ganze Natur um
mich her in Nacht verſinkt.

a aun de
4

Was unterſtutzte denn am Sonntagnach
mittage meinen guten Vorſatz? Du warſt
es allbelebende Geſundheit, die ich fuhlte.

H 3 Deine



11 ü

ann

m  2

vi

1

ur—

S

Deine wohlthatige Kraft trieb mein Blut
ſchneller durch meine Adern, und erzeugte
edle Gedanken in meiner Seele. So lange
ich dich beſitze, ſoll mir nun auch jede Mi—
nute mednes Daſeyns theuer ſeyn. Mit dir
biet ich jeder Verſuchung zum Laſter und
zur Tragheit Trotz. Mit dir will ich den
Widerwillen gegen gute Thaten uberwinden.
Witſt du auch lauge meine Gefahrtinn ſeyn?

J J J
Daß von dieſer armen zerſtorbaren Ma

ſchine alles abhangen muß, was wir nuf
Erden thun wollen und daß uns gar kein
Einfluſj auf die Welt mehr ubrig bleibt, wenn
dieſe Maſchine terſtdrt iſt!

Vie mancher Entwurf, der Lander und
Nationen beglucken ſollte, mag wohl ſchon
durch ein hitziges Fieber vernichtet ſeyn!

a ar ü J

Vie oft hab' ich dir verſprochen, o Gott,
jede Stunde meines Lebens ſolltodir gewidmet
ſeyn, wenn du mit Geſundheit, dies edelſte
Kleinod/ des Lebens, ſchenkteſt. Du haſt
es mir geſchenkt, und ich?

Ge
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Geſund bin ich erwacht mit iſt ſo
wohl. Jch empfinde keinen korperlichen
Schmertz. Und dieſe Zeit ſollte ich nicht
nutzen, nicht verguugt darinn ſeyn. Wenn
ich jetzt nicht froh bin, was werde ich denn
ſeyn, wenn die truben Tage der Krankheit
wiederkehren ſollten? Aber ich merke immer,

daß ich die Freunde noch ohne Muhe wun
ſche. Alſo nun ans Werk! .Zaudre nicht
langer! der Aufſchub im Guten iſt gefahr
lich. Suche dieſen Tag einmal ſo gut zu
nutzen, wie du kannſt. Unterdrucke insbe
ſondre jeden aufſteigenden Unmuth; ſuche
aber auch die Urſach dazu, ſo viel in dei
nen Kraften ſteht, zu vermeiden.

n J J
Hdre mein Gebet, du Allgutiger, und

ſtrafe mich nicht, daß ich wider dich ge—
murret habe, dadurch, daß du mich wieder
die Geſundheit entbehren laſfeſt, die allein
meine Tage erheitern kann! Laß mich nicht
wieder ein ganzes Jahr von meinem Leben
in Unthatigkeit zubringen!? und ich gelobe

H 4 dir,
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120 q Adir, daß ich mich nie wieder uber mein
Schickſal beklagen, nie wieder ein eingebil—
detes Uebel mir ſchaffen will, wenn ich nur
kein wahres Uebel ertragen mug. Du wirſt
mich ja nicht darnieder drucken, wenn ich
kaum anfange mich empor zu heben, und
mich ans allen Kraften beſtreben will, mit
mir ſelbſt zu kampfen, und mich mit jedem Ta—
ge zu beſſern. Die Krankheit ſcheiuet ſelbſt den
Trieb zur Tugend in mir zu erſchlaffen, und
ſeden edlen Vorſatz in ſeinem erſten Keime zu
erſticken. O wohl mir, wenn ich dort erſt
ſeyn werde, wo ich keine Krankheit und keinen
Tod mehr befurchten.darf. Wo kein Schmerz
bie ewigheitre Stirne mehr zuſammenziehen,
und in das frohe Lacheln ſich keine Thrane
det Wehmuth mehr miſchen wird!

o J J
Olesmal iſt der Kelch voruber gegangen.

O nuochte doch meine Furcht vergeblich gewe—

ſen ſeyn. Aber mag auch kommen, was da
wolle! ſo will ich mir den Zwiſchenraum zwi
ſchen dem gegenwartigen Augenblick und der
Ewigkeit ſo klein denken wie er wirklich
iſt, im Verhaltniſj gegen eine unendliche

Dau
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Dauer. Und ſollte denn auch dieſe ganze Zwi
ſchenzeit dunkel ſeyn; wie bald wird ſich dteſer
finſtre Punkt in dem unendlichen Glanze einer
ewigen Gluckſeeligkeit verlleren. Dies iſt der
rinzige Troſt der mich aufrichtet, ſobald ich
das Schlimmſte befurchte, was mir hienieden
nur begegnen kaun. Und auf das Schlimmſte
muß ich mich doch hier einmal gefaßt machen,
aber ſo muß es mir auch vergonnt ſeyn, dort
das Beſte zu hoffen.

R  gd
Prufe dich am Ende eines jeden Tages,

ob du geſucht haſt, durch Maßigkeit, deine
Geſundheit und die Heiterkeit deiner Seele zu

erhalten, oder ob du dich, auf irgend eine
Weiſe, zum Gegeutheil haſt verleiten laſſen!

Ruhm ſſucht.

CJer Ruhmſuchtige wird erſt dann zur Wol
luſt ſeine Zufiucht nehmen, wenn er ſie

het, daß ihm alle ſeine Entwurfe und Beſtre

H 5 bun
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buugen nach Große und Anſehen vereitelt wer—
den: Das einzige, was er nun noch vom Le
ben genießen kann, ſind die ſinnlichen Ver—
gnugungen.

Der Wolluſtige wird aber ſchwerlich noch
zur Ruhmſucht ſeine Zuflucht nehmen, wenn
ſeine Krafte einmal erſchopft ſind.

J u

Wie kam der Menſch auf den Begriff von
Ehre! unſer eigner Beifall gnugt uns
vnicht. Aber der Beifall ſolcher Weſen, die
uns gleich, und doch nicht wir ſelber ſind, iſt
uns ſo ſuß.

Mit der Ehre iſts, wie mit der Liebe:
unſre eigne Liebe zu uns ſelber gnugt uns eben
ſo wenig; wir wunſchen, daß Weſen außer
uns, die demohngeachtet mit uns von gleicher

Art find, uns lieben ſollen.
Dies ſcheinet bei uns Bedurfniß zu ſeyn.

Die Liebe und der Beifall andrer bedecken die
Mangel, die wir an uns bemerken, und ma
chen, daß wir uns ſelber lieber werden.

Nur das vollkommenſte Weſen bedarf wohl
keiner Liebe und keines Beifalls von irgend

einem
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einem Weſen außer ihin, und kann in der Liebe
zu ſich ſelbet ſeine hochſte Seeligkeit finden.

e ga 46
Wie ſchwankend ſind die Urtheile der Men

ſchen! Ein einziger kleiner Umſtand kann uns
oft plotzlich fur oder wider jemanden einneh
men. Und doch liegt uns oft an dieſem Ue
theile, das andre von uns fallen, ſo viel. Aber
weil wir nicht wollen, daß irgend jemand
ſchlecht von uns urtheilen ſolle, ſo richten wir
nns oft nach den Thorheiten andrer, und ver
lieren daruber die gute Meinung edler Men

ſchen. Wer zu begierig nach Ruhm iſt, dem
geht es oft, wie dem Geitzigen, der uber dem
Beſtreben nach einem kleinen Gewinnſte, den
weit großern aus den Augen lafßtt. Wer in

kleinen Cirkeln glanzen wilhh der muß darauf
Verzicht thun, ſich jemals in großen auszu
teichnen.

Einem großen Unternehmen muß man al

lemal verſchiedne kleinere aufopfern, ſonſt wird
manu nie zu ſeinem Zweck gelangen.

So muß man verſchiedne angenehme Ge
ſellſchaften und Verbindungen unter gewiſſen

Unnſtanden fahren laſſen, welche uns ſonſt æein

un
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unſchuldiges und erlaubtes Vergnugen gewahrt
hatten. Aberdas unſchuldigſte Vergnugen
kann uns unerlaubt werden, ſobald es dem
Endzwecke widerſpricht, den. wir uns einmal
zu erreichen vorgeſetzt haben.

uueeee

Trennung.“
t

FJaß ich ſo dem- Spiele der Welt zuſehen
kann, ſo lange ich noch ein Mitglied von

ihr bin; daß ich ſo viele und mannigfaltige
Veranderungen in ihr uberleben kann, und
ſchon uberlebt habe, das iſt mir oft ein erqui—
ckender Gedanke. Daß ich aber alles das,
was mir auf der Welt lieb geworden. iſt, ein
mal ſo plotzlich wieder verlaſſen ſoll, und nie
in dieſe Verbindungen, und nie in den Cirkel

meiner Freunde wieder zuruckkehren werde,
das macht mich oft ſehr niedergeſchlagen. Jch
verließ einmal tine Stadt, wo ich einige Frenn
de hatte, mit denen ich manchen Abend zu—
brachte, wo wir uns einanvder unſre kleinen
Begebenheiten zu erzuhlen pflegten. Am er
ſten Tage meiner Reiſe, da die Sonne unter
gieng, war mirs immer noch, als ob ich mich

nun



nun in der Geſelſſchaft meiner Freunde einfin—
den mußte, und ich machte mich ſchon in Ge—
danken auf eine Erzahlung von den- Vorfallen
dieſes Tages gefaßt, als plotzlich der Wagen
ſchneller fortrollte, und mich auf einmal aus
meinem Traume weckte. Am andern Morgen
waren wir ſchon weit von der Gegend entfernet,
und ich habe dieſe Stadt, und nieine dortigen

Freunde nie wieder geſehen.ig
1

R An
Er iſt dahin, der Freund meiner Ju—

gend! Am liebſten hatte ich die noch wiedet
ſehen mogen, die mich von Jugend auf gekannt
haben, und denen mein Schickſal nicht gleich-
gultig war, aber ſie ſterben einer nach dem an

dern. Ach, in jedem Freunde unſrer Kindheit
verlieren wir einen Theil unſrer ſelbſt. Doch
ich will nicht murren. Aber eilen will ich, daß
ich die noch einmal wieder ſehe, die meinem
Herzen am nachſten ſind, ehe ſie ſcheiden. Welch

eine Wonne der Erinnerung an die vergangnen
Tage, an'die Jahre der Kindheit, und des ju—
gendlichen Alters! Laß mir ſie noch zu Theil
werden, Allgutiger, eh du mich oder jene von
der Erde hinwegrufſt!

Einem
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Einem Freunde, oder auch einem jeden,
er ſey wer er wolle, den kleine gemeinſchaftlicht
Urbeiten, taglicher Umgang, oder auch ſchon
fein Schickſal, das ihm ſeinen Poſten an unſretr
Seite gab, uns werth machten, das letzte Le
bewohl zu ſagen, ihm die Hand zu drucken,
ſich von ihm loßzzureiſſen, und ihn nach und
nach aus den Augen zu verlieren, um ihn nie
wieder zu ſehen, das pflegt eine Zeitlang un
ſern Empfindungen eine ganz andre Richtung
zu geben, welche langer oder kurzer dauret,
nachdem der Geſchiedne unſerm Herzen nahe
war. Und iſt es ein Wunder Wie klein iſt
der Cirkel von Menſchen, die wir kenuen, und
die uns wieder kennen, und mit denen uns,
unter ſo vielen tauſenden, nur umzugehn ver—
gonnt iſt, und wenn uns nun ſelbſt aus dieſem
kleinen Cirkel noch einer entriſſen wird, muß
es uns danm nicht ſeyn, als ob wir einen Theil
unſceer Selbſt verloren?
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Geſchichte eines wohlangewand-
ten Tages.

Morgens um funf Uhr.

 Nie Stadt niit ihren Thurmen ruht nochS im dicken Nebel: Die Sonue dringt

durch, und beſcheint nur einzelne Dacher.
Kleine wollichte Gewolke lagern ſich am Hori
zonte, dort weidet eine Heerde Schaafe, und
rund um mich her hore ich die mannichfaltigen
Tone der erwachenden Natur. Wie gerüunver—
weilte ich noch langer hler, aber ſchon ruft die
Glocke mich in die Stadt zuruck, wo mich die
aulgenelmieit Empfindungen dieſes ſchonen Mor
gens durch die muhevollen Stunden des Tages
geleiten ſollen.“

Abend s.
Gie ſind dahin, der Arbeit Stunden, und

Hund ich ſitze nnn hier am Abend dieſes Tages,
und ſehe die untergehende Sonne, und hore
das Blocken der Schaafe, und ergotze mich
an dem wunderbaren Anblick des Himmels,
deſſen eine Halfte ſchon in Nacht verſenkt iſt,

indeß die andre noch in ſanfter Dammrung

ſtrahlt.
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ſtenhlt. Mein Auge verliert ſich in der unab
ſehlichen Ferne, wo in dem Feuermeere am
Horizonte kleine Purpurwolkchen ſchwimmen.
Und ich bin zufrieden mit dieſem Tage, weil
ich ihn angewandt und genoſſen habe. Mocht'
ich es einſt ſo mit meinem Leben ſeyn, wenn
ich nach mancher uherſtandnen Muhe in die
verfloßnen Tage zuruckſchaute, und dann mein
Herz mir ſagte: Du kannſt nun ſanft dein
Haupt niederlegen in den kuhlen Schooß der

Erde, denn du haſt redlich deine Pflicht ge
than, und dein Tagewerk iſt nun zu Endo!

d dn e
Lebe wohl, du ſchoner Tag, und ergieffe

dich ins Meer der Ewigkeit! Jch will nicht
klagen, daß du ffleheſt, ‚aber dein Gedachtniß
ſoll mir werth ſeyn, ſo wie das Gedachtniß
eines jeden deiner Bruder, der nicht mit tru—
ben Blicke von mir Abſchied nahm, und keine

traurige Erinnerung in meiner Steele zuruck
ließ. Gehe hin und verſammle dich zu den
ubrigen wohlangewandten Jagen meines
Lebens!

Geſchichte
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Geſchichte eines truben Tages.

J

Srr och kann ich mich nicht wieder freuen, ſo5

J gerne ich wollte. Mochte mir doch nur
irgend eine Arbeit gut gelingen, ſo wurde die
Hoffnung wieder in meiner Seele erwachen!
Einen ganzen Tag habe ich alſo mißvergnugt
zugebracht. Jch habe ein Vergnugen darinn
gefunden, mich ſelbſt zu qualen. Es iſt mir
eine heimliche Wonne geweſfen, mir meinen
Zuſtand ſo ſchrecklich wie moglich vorzuſtelſen.
Mit einem entſetzlichen Vergnugen habe ich
mich einigemale als ein verworfnes Geſchopf
betrachtet, und habe mich dann uber mich
ſelbſt hinweggeletzt, als ob ich es nicht der
Muhe werth achtete, das Schickſal eines Un—
glucklichen, wie ich bin, zu beweinen. Laß
mich jttzt einen Blick in mein Herz thun, All—
gutiger! Laß es wie Schuppen von meinen
Augen fallen, daß ich meine Bloße erkenne!
Warum fand ich eine Wonne darinn, mich
ſelbkſt fur das elendeſte Geſchopf zu halten?
Warum ſcetzte ich mich in Gedanken, weit
unter den unthatigen Bettler, in zerlumpten
Kleidern, der inir begegnete, herab? Weil
meine ſußeſte Hoſſnung nicht erfullt iſt, von

cw derJ
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der ich mir ſo viel Freude verſprach. Aber
das iſt doch auch krankend! Und itzt wacht
mein gauzer Unmuth wieder auf, und ich ſuche
vergebens, ihn zu unterdrucken. Aber war
denn nicht meine Abſicht redlich? Und iſt es
nicht bitter, daß mir auch der unſchuldigſte
Wunſch nicht gelingen ſoll. Aber auch dies
Leiden will ich tragen; vielleicht erheitert ſich
bald mein Leben wieder. Vergebens wurde
ich mich doch nur bemuhen, ſo vergnugt zu
ſeyn, als wenn mir alles nach Wunſch gegan

gen ware. Aber ich glaube genug zu thun,
wenn ich mich nur vor jenem äuſſerſten Grade
der Schwermuth hute, die nach und nach in

Wuth und Verzweiflung ausartet. Wenn ich
anfange, mich ſelbſt zu haſſen, dann bin ich
ihr ſehr nahe! Aber nun will ichs mir nur
geſtehen: ich habe mir einmal ein Jdeal von
mir ſelbſt gemacht, und ſobald ich in meinen
Gedanken unter daſſelbe herabſinke, ſo wun—
ſche ich, nicht mehr ich ſelbſt zu ſeyn. Des—

wegen ſehe ich denn mit ſolcher Wonne auf
mich, als auf einen Fremden herab, deſſen
verworfner Zuſtand nicht der meinige iſt; des
wegen kaun ich dann uber mich ſelbſt in ein
ſchallendes Hohngelachter ausbrechen, und
mit ſolchem innern Grimme gegen mich wuten.
In dieſen ſchrecklichen Stunden bin ich wirk—

lich
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lich mein argſter Feind. Ach, und die kleinſte
Aufmunterung eines Freundes wurde mich
wieder mit mir ſelbſt ausſohnen; aber auch
dieſe wird mir nun verſagt. Es ſcheinet,
als ob ich heute von allen Menſchen verlaſſen

bin. Dies Blatt ſoll ein Denkmal dieſes
traurigen Tages ſeyn. Die Thatigkeit war
heute nicht fahig, den Kummer aus meiner
Bruſt zu verſcheuchen, der geſtern Wurzel
faßte; ſie wurde durch ihn von Grund aus
untergraben. Und doch ſoll ich den Muth
nicht ſinken laſſen!

Am folgenden Tage.
Nun fangt mir das Leben wieder an zur

Laſt zu werden. Nun kehren die ſchrecklichen
Stunden wieder zuruck, wo der Gedanke noch
meine einzige Wonne iſt, daß dies Leben nicht
ewig dauren wird. Jch hoffte Aufmuntrung,
und ſtatt ihr, finde ich nichts als Verachtung
und bittre Krankung. Aber noch bin ich nicht
von meiner Pflicht ſo weit, wie ſonſt, abge
wichen; nun iſt es aber auch nothig, daß ich
bald wieder einen Troſt finde, wenn ich nicht

ganz verzagen ſoll. Als ich heute Morgen
erwachte, da wachte auch mein Kummer mit
mir auf, und zeigte mir eine trube Ausſicht

J 2 auf
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auf den Tag. Jch konnte kein Vergnugen
mehr an meiner Arbeit finden. Und wenn ich

ohne Arbeit bin, ſo nimmt mein Unmuth mit
jeder Minnte zu, und treibt mich zu den groß—
ten Ausſchweifungen, daß ich alles zerſtuohren
mochte, was ich um mich her erblicke. Die
Arbeit betaubt zwar auf eine kleine Weile
meiunen Schmerz, aber ſie heilt ihn nicht, denn

„ach, daß mir mein liebſter Wunſch mißlungen
iſt, der Gedanke qualt mich. Dazu kommt
nun noch, daß auch keiner meiner ubrigen
kleinen Wunſche mir gewahrt wird, daß mir
alle meine ubrigen Hoffnungen fehl ſchlagen.
Nun ſo ſeys denn? aber vergebt mir auch
meine Klagen!

kLeben und Daſeyn in der Vorſtel—
lung des Schwermuthigen.

lrar es ein Verluſt fur mich, wenn ich in
dieſem Augenblick aus der Reihe der

Weſen weggetilgt wurde, daß keine Spur
von mir ubrig bliebe? Was fur Vorzuge hat
denn eigentlich das Leben vor dem ewigen

Schlum
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blickt's einmal hervor, und ehe man's noch
haſchen kann, verſchwindt's wieder.

„Harre nur geduldig aus; dein Gluck
„bluhet noch; deine Freuden ſollen ewig

„wahren!“
Ewig? Der Gedanke liegt wie eine

Laſt auf mir, er mag nun mit Freuden oder
mit Qualen uberladen ſeyn. Endlich ſtrebt
doch mein Geiſt nach Ruhe nach Ruhe,

ſelbſt anch von den reinſten himmliſchen Ent
zucken und dieſe Ruhe genieſſen alle,
die nie gebohren ſind.

Dem TCraurigen ſcheint das Leben eine
Krankheit, ein Fieber der Schopfung zu ſeyn,
wovon ſie dereinſt ganz geneſen, und in ihten
erſten wonneſußen Todesſchlummer wieder

zuruckſinken wird.

au dr
Wie kann dies Erdenleben Zweck ſeyn, da

es von allen Menſchen, iin Ganzen genommen,
nicht wie ein Vergnugen, ſondern wie eine
Arbeit betrachtet wird. Dieſe Vorſtellung
vom Leben ſcheint auch in demi ſo naturlichen

Jz Alus
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Ausdruck zu liegen, den man ſo oft hort: man
muß ſuchen durch die Welt zu kommen!
Man ſieht. das Leben als eine beſchwerliche
Reiſe an, wo man ſich muhſäm durch die
Dornen hindurch drangen muß, die von allen
Seiten her unſre Schritte aufhalten. Wie
oft muß man ſich durch dicke Gebuſche durch—
arbeiten, ehe man einmal wieder auf einen

vrunen Platz zum Ausruhen kommen kann!
und denn geht doch immer wieder ein neues
Gebuſch an, bis man endlich durch den ganzen
Wald hindurch' iſt, und dann wieder die freie
offne Ausſicht vor ſich hat, die man hatte, ehe

man in den Wald hinein kam.

Das Leben iſt doch eine Muhe, ein
Zwang Dieſe Vorſtellung iſt mir in dieſem
Augenblick ſo anſchaulich, als es mir je eine
war.

Aber iſt es nicht vlelleicht dieſe Tragheit
in meinem Korper, die mich gerade jetzt zu
jedem Geſchaft untbatig, und mir dieſen Ge
danken auf einmal ſo anſchaulich inacht?

Vielleicht! Aber was war denn mein
Leben, wenn ich in die Vergangenheit zuruck—

ſchaue?
J



e— 135ſchaue? Hat es mir nicht inmer mehr Zwang
und Muhe; als Verguugen, verurſacht, und
wurde es mir nicht oft eine Burde?

J J J
7 12

Warum emport ſich gerade in dieſem Au
genblickmeine ganze Seele gegen den Gedanken,

nicht mehr zu ſeyn, und manchmal ſchien er mir
ſo reizend zu ſeyn, daß ich ganz in ihm zu ver—

ſinken ſtrebte? Kommt dies vielleicht daher,
weil ich, in eben dieſem Augenblick, wieder
eine Ausſicht habe, die meint thatigen Krafte
in Bewegung ſett? Und wenn nuu dieſe Krafte
erſchlafft ſind, wird mir da nicht der Gedanke
des Vergehens vielleicht inieder Wonne ſeyn?
Jſt alſo Begierde unſterblich zu ſeyn, wohl Be

weis fur die Unſterblichkeit? Wie wenige Men
ſchen haben dieſe Begierde? Wurde ſie tanſen—

den nicht von Jugend auf eingepflanzt, und ins
beſondere auf. dem. Todbette wieder rege ge
matht, ſte wurden. vielieicht. wenig oder nichts

davon empfinden.

Jch hdrte einmnal das Geſprach zweier
Bauren mit an; wo der Line dem andern von
einer Bijnindeht kezahite;, die ihn beim Mer
laſſen uberfallen habe, und wo ihm ſo wohl

v daJ 4
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dabei geweſen ſey ſo mußte. es einem auch
wohl ſeyn, wenn man ſturbe, n inte er, uno
beide Bauren brachen endlich uer den Tod,
wie ſie ihn ſich dachten, in ein ausgelaßnes
Gelachter aus.

Beim Genuß einer ubergroßen Freude kann
man ſich im Ernſt zu ſterben wunſchen.
Als Jakob ſeinen Sehn Joſeph geſehen hatte,
ſagte er: nun will ich gern ſterben, nachdem
ich dein Angeſicht geſehen habe!

J A 46
Freude preßt uns Wehmuth aus uber die

Kurze des Lebens Traurigkeit macht, daß
ſeine Lange uns uberbrußig wird. Muhe und
Arbeit allein macht uns das Leben ertraglich.

A ae de
Wenn man ſich eine kleine Weile mit gro—

ßen Vorſtellungen von der Zukunft dieſes Lebens
geſchmeichelt hat, und ſiehet dann pldotzlich kin,

wie nichtig alle dieſe Hoffnungen ſind, und wie
ſie anf einmal ihren Schein verlieren; ſo iſt
man am beſten aufgelegt, ſich ganz von der
Erde loßzureißen, und ſich in eine beßre Welt
hinuber zu traumen.

Die
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Die Nichtigkeit des Lebens iſt einer unſrer
erhabenſten Gedanken, wer kann ihn ausden

ken? Sobald wir ihm nachhaugen, ſind
wir auch fahig, uns eineri Zuſtand zu denken,
der von unſerm irrdiſchen Leben vielleicht ſo

verſchieden ſeyn wird, wie das Weſen vom

Schatten.

Vom Selbſtgefuhl.

Soonderbar iſts, daß mau uber ſich ſelbſt
Betrachtungen anſtellen, uber ſich ſelbſt

lacheu, mit ſich ſelbſt unzufrieden ſeyn, und
daß man ſich, gleichſam in Gedanken, von ſich
ſelbſt abſondern kann.

Einer meiner Freunde theilte mir einmal
folgende Beobachtungen hieruber mit.

„Als ich einmal tiefſinnig auf der Straße
„gieng, ſagte er, und uber einen mir zugeſtoß—
„nen Verdruß nachdachte, gerieth ich nach und
„nach in eine tiefe Schwermuth, die ſich plotz—
„lich verlohr als der Gedanke anſchaulich
„in mir wurde: wie, wenn ich ein Fremder,
„wenn ich nicht ich ſelbſt wate, wie klein, wie

J5 „un



Ffũukedeutend wurde mir da der Kummer ſeyn,
zder itzt meine ganze Seele beſchaftiget, und
„mir wichiiger iſt, als die Schickſale aller ubri—

gtn Menſchen i der Welt. Darauf dacht'
Zich ſo unwichkig,“wie inir itzt düs Schickſal
dors Chineſers iſt der auf deu Straßen von
„vPecking ſeinen ſchwermuthigen Gedanken nach

„hangt, ſo unwichtig-iſt ihm auch gewiß wie—
„der das meinige Hieruber war es, als
„ob eine Geringſchatzung meiner ſelbiſt bei mir
„antſtaud, und als ob ich mich uber den zu
„großen Antheil ſchamte, den ich an meinen
„eignen kleinen, unbedeutenden Schickſalen
„genommen hatte.

„Lvie ich noch ein Knabe wär; dachte ich
uweilen uber meine kunftige Brſtimmung in

„der Welt nach und da ivar es immer, als
„ob mir mein eignes kleines Daſehyn zu: wenig
„ware, um niein gauzes Jntereſſe zu beſchaf—

„tigen; dann verlohr ich mich oft in ſußen
„Traumen, dachte mit einen Kreis von Men
„ſchen unt mich her, die ſo genan mit mir ver
„einigt waren, daß ſie ſich gleichſfnm' in mein

„Daſeyn verwebten, und dann noch ekinen Kreis
„don Meuſchen, und das ging immer wiiter,
„his auf die Thiere und Pflanzen, und alle

lebloſen Geſchopft. Dies alles wunſchte
»ich
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„ich ſo in den Kreis meines Daſeyns zu ziehen,
„mit dieſem allen nur ein Weſen auszuma—
„chen und daun ſchnitt ich Mannchen von
„Papier, machte Hauſer von Charten, und
„baute mir eine Welt.

„Reulich gieng ich im Schloßgarten ſpatzie—
„ren, und die untergehende Sonne verſchonerte
„alle Gegeüſtande um mich her, auf eine mir
ſo wunderbare Weiſe, daß ſich eine unbekann
„te Empfindung uber meine Seele ergoß, dertn

E Entſtehungsart ich mir ſelbſt uicht eutwickeln

„konnte. Ein unwillkuhrlicher Trieb zum
„Denken ſpornte mich an, die Reibe meiner
„Gedanken, bis auf den Punkt jener ſonder—
„baren angenehmen Beweguing in meiner Seele
„„Zzu verfolgen, um vielleicht dadurch auf eine
„erwunſchte Spur zu kommen, wie jene Em—
„bfindung in inir mochte entſtanden ſehn. Als
„ich zuruckdachte, fand ich, daß wabrend einer
„Viertelſtunde, faſt'alle die merkwurdigſten
„Umſtande meines Lebens, vor meiner Seele
„vorubergegangen waren. Jndeß der konigli—
„che Pallaſt, deſſen hohe Fenſter im Glanz der
„Sonne ſchimmerten, die marmornen Statuen,
„und die majeſtatiſchen Linden um mich her,
„meinen Augen ein glanzendes Schauſpiel dar—
„boten, hatte ſich meine Seele unvermerkt mit

„der
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„der Vergangenheit meiner Tage beſchaftiget.
„Jch hatte mich gedacht, als Kind, wie ich ei—
„enen buſchichten Hugel hinanlief, und mich uber

5 die weite Reiſe freute, wenn ich oben war;
„oder wie ich die Sonne ſo frrn uber der Wieſe

„untergehen ſahe, ſie ſo lange, wie ich konnte,
„mit meinen Augen verfolgte, und dann auf
„„inen Hugel lief, um ſie noch einmal wieder
zu ſehen, wenn ſie ſchon untergegangen war.
„Jch ſchaute in. mein Leben zuruck, wie in ei
„nen Gukkaſten, und die traurigſten ſowohl,
„als die angenehmſten, Scenen, traten lebhaft
„wieder vor mein Geduchtnifß. Jch ſahe mich
„an einem regnichten Nachmittage auf den
„Straſſen von He oerlaſſen ſtehen, und dachte
„mich nun an dem Orte, woich oft zu ſeyn ge—
„wunſcht, und in Verbindungen, die ich nie

gehofft hatte. Meine Freude an dem Gegen
„wvartigen ſüieg, je lebhafter das Andenken an
„das Vergaugne  wurde, und jeue uubekannte
„ſanfte Empfindung war nichts anders, als,
„durch den Gedanken an die Vergangenheit,

„erhohtes Selbſtgefühl.“

J J

Jch habe doch heute einmal die ganze Wonne

des Daſeyns empfunden als ich alles, was
ich

m
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ich um mich her erblickte, in mich hineindachte,

und es gleichſam mit mir ſelber verwebte.

J J n
Wenn' einer plotzlich aus einem tiefen To—

desſchlummer zum Daſeyn erwachte, und gleich

ſeine volligen Sinne hatte, ſo daucht mir,
wurde er ſich doch anfanglich nicht von den
Dingen außer ſich unterſcheiden konnen, ſon—
dern dieſelben gleichſam mit ſich verwechſeln;
ſein Bewußtſeyn von ſich ſelber wurde ſich in
die außern Gegenſtande verſchwimmen, und
ſich nur nach und nach erſt bilden, wenn er
ſahe, daß z. B. die Beruhrung eines Stuhles
mit der einen Hand, nicht die Empfindung bei
ihm erweckte, als die Beruhrung der einen
Hand mit der andern, dann wurde er es erſt
einſehen, daß die Haud ihm naher ware, und
mehr als der Stuhl zu ſeinem Selbſt gehorte.

Geſellſchaftlicher Umgang.

Meine mißvergnugtern Stunden kann man
vv zubringen, als in der Geſellſchaft mehre

rer



142

rer Perſonen, die miteinander ſehr vertraut
umgehn, an deren vertraulichen Geſprache
man aber gar keinen Antheil nehmen kann,
weil man weder mit den Perſonen ſelbſt, noch
mit dem Gegenſtande ihrer Unterredungen be—
kannt genug iſt, um etwas dazu ſagen zu
konnen.

Wenn wir es doch bedachten, was wir
einem Freunde, der zum erſtenmale in unſre
Geſellſchaft kmmt, fur eine Wohlthat erzei—
gen, wenn wir ihn um Dinge befragen, die
er weiß, und ſein Urtheil ubeo Dinge verneh
men, die wir wiſſen! Wie mancher, der jetzt
unzufrieden mit ſich ſelbſt, und ſtumm und
ſprachloß da ſitzt, wurde ſeine Miene aufhei
tern, ſein Herz gegen uns erdfnen, und wir
wurden bald ſo bekannt ſeyn, wie Gottes Kin
der auf Erden alle ſeyn ſollten.

Wie vft wird eine angenehma Unterhal—
tung durch einen einzigen Einfall unterbrochen,
der dem Geſprach auf einmal eine gauz andre,
lange nicht ſo intereſſaute Wendung giebt.
Einen ſolchen Einfall, der auch ſonſt an ſich

gut iſt, in dieſem Falle aufzuopfern, iſt edel
und menſchenfreundlich.

—S
J
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n J J
Jemanden in Geſellſchaft lacherlich zu ma—

chen, iſt die argſte Tyrannei, die man nur
ausuben kann. Wer mehr als einmal lacher—
lich gemacht wird, fangt zuletzt an von ſich
ſelbſt verachtlich zu denken, und oft kann ſeine
ganze Thatigkeit dadurch gehemmt, und ſein
Geiſt unterdruckt werden.

Mancher hat nicht Witz genug, die Spot—

tereien derer, die ihn verachten, ſogleich zu
beantworten. Einige Zeit nachher findet er
alles, was er ihnen hatte ſagen konnen, aber
dann iſts zu ſpat.

Wenn du mit einem honiſchen Witzling zu—
ſammen kommen ſollteſt, der deiner ſpotten
will, ſo ſüche nur deinen innern Werth zu fuh—
len, und ſetze dich nicht gleich deswegen unter
ihn herab, wenn du findeſt. daß ſeine Gedan—
ken ſich ſchneller als die deinigen entwickeln.

 a au
Kann mich das ſchon in uble Laune ver—

ſetzen, wenn ich ein paar Stunden lang mit
Menſchen umgehen ſoll, die meinem Herzen
ferne ſind, was wurde dann erſt geſchehen,

wenn
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wenn ich nun gerade in einer ſolchen Lage ware,

wo ich immer mit dieſen Leuten umgehen
mußte. Aber ich will auch aus dieſen beiden
mißovergnugten Stunden noch ſo viel Nutzen
ziebn, wie ich kann. Das Betragen von an—
dern, was mich heute Abend miſtvergnugt
machte, will ich nun gegen audre auf alle
Weiſe zu vermeiden ſuchen.

Wie fehr krankt mich ein zugefugtes Un
recht, daß vielleicht nur in meiner Einbildnng
beſteht! Mochte mich doch noch zehnmal mehr
die kleinſte Beleidigung ſchmerzen, die ich je—
mals meinem Nachſten zugefugt habe, wie
bald wurde dann mein gegenwartiger Kummer

aufboren, und ſich in Vorwurfe gegen mich
ſelbſt verwandeln!

a

Um den Unwillen, der uber eine gegrun—
dete Beleidigung, uber ein wirkliches Unrecht
in der Seele entſteht, zu unterdrücken, ent—
wickle man ſich dieſe unangenehme Empfin—
dung, und man wird finden, daß es unbe—
friedigte Rachbeglier iſt.

Wo
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Woher mag es denn aber wohl kommen,

daß die Rache ſo angenehm iſt? Unſer Zu—
ſtand iſt durch einen andern verſchlinmert wor
den, was hilft es uns denn, wenn ſein Zu—
ſtand wieder durch uns verſchlimmert wird?
Uns hilft es freilich nichts, aber es kann doch
wenigſtens dazu dienen, daß ein ſolcher eben
die Beleidigungen nicht andern zufugt. Hin—
ter dieſem Schirm nehmen wir gemeiniglich
unſre Zuflucht, wenn wir den Trieb zur Rache
gern befriedigen wollen. Gemeiniglich iſt es
aber unſer Stolz, der ſich in uns emport, ſo
bald wir das Unrecht geduldig tragen wollen.
Wir konnen den Gedanken nicht gut unterdru
cken, als ob dieſe Duldung uns unter alle dieje
nigen erniedrigte, die das ihnen zugefugte Un
recht nicht ſo gutwillig leiden wurden. Edle
Seelen pflegen ſich damit zu begnugen, daß
der Beleidiger, wo moglich, nur ſein Unrecht
einſiehet.

a an dd
Das reizte geſtern meinen Unwillen, daß

ich durch eine Melodie, die jemand auf dem
Klaviere ſpielte, von meinem Nachdenken ab
geleitet wurde: aber ich nahm mir vor, da
er nun einmal nicht anders ſeyn konnte, mein

K Rach
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Nachdenken fahren zu laſſen, und ſuchte an
der Melodie, die ich anfanglich wider meinen
Willen horen mußte, nun ein Vergnugen zu

finden.

Wie nothig iſt Einſamkeit und Sille dem
Gedanken, um ihn zur Reife zu bringen, da
ihn Gerauſch und leere Tone, die man horen

muß, in ſeiner Geburt erſticken!

Wenn du am denken ein Vergnugen fin
deſt, und dies Vergnugen nicht muthwilliger
Weiſe aufopfern willſt, ſo mache, daß du alz
lein ſeyn kannſt, wenn du willſt, und laß dir
unter keinerlei Vorwande dieſe ſuße Freiheit

rauben!

m au J
.Wenn ich kunftig wider Willen, und viel—

leicht bloß aus Gefalligkeit, in Geſellſchaft
ſeyn muß, da ich indeß weit lieber zu Hauſe

geblieben ware, und gearbeitet hatte, ſo will
ich mir feſt vornehmen, daß ich alsdeun gar
nicht mehr an meine Verſaumniß denken will,
die doch nun in dieſem Falle einmal nothwen
dig war, ſondern daß ich wenigſtens, zum
Erſatz fur dieſelbe, mich vielmehn dem Ver—
gnugen, was ich doch nun einmal genießen

ſoll,
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ſoll, mit ganzer Seele uberlaßen will. Denn
ſonſt verliere ich ja doppelt dabei; ich verleide
mir vielleicht durch meine Verſaumniß kunf—
tige Freuden, und genieße dafur nicht einmal
ein gegenwartiges Verguugen.

J J J J
Jch bin ſo vft unzufrieden mit dem, was

ich im Umgange rede woher kommt das?
Wahrſcheinlich daher, weil ich zu oft rede,
bloß um zu reden, und dann wohl'aus Man
gel an Selbſtzutrauen. Wenn ich einmal be
furchte, was Einfaltiges geſagt zu haben, ſo
verlier' ich oft alen Muth, um noch etwas zu
reden, und wenn ich mich denn auch zum Re—
den anſtreugen will, ſo will mir doch ſelten
etwas Auffallendes oder Bemerkensn erthes
eiufallen, daß ich denn gerade ſagen konnte.
Auch bin ich nicht im Stande ſelbſt unbeleidi—
gende Spottereien auf eine gute Art zu beant—
worten, und darum eben beleidigen ſie mich
oft, weil ſie mich in Vetlegenheit ſetzen.

J J J
Jch merke nun immer mehr, daß ich

nicht dazu aufgelegt bin, viel zu reden. Jch

K 2 ann
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kann mich fur die wenigſten Dinge ſo lebhaft
intereſſiren, als andre, und von denen Din—
gen, wofur ich mich intereſſire, ſpricht man
ſo ſelten. Auch bieten ſich andern ehr zehu,
als mir ein einziger witziger Einfall dar. Das
macht mich dann niedergeſchlagen, daß ich
eine ganze Zeit hindurch vollends nichts rede,
und alſo ein unnutzes Mitglied der Geſellſchaft
werde. Darum lieb' ich auch wohl die Ein
ſamkeit ſo ſehr, weil ich ſo wenig Fahigkeit
bei mir bemerke, in Geſellſchaft unterhaltend
zu ſeyn. Wie viel hat B. vor mir voraus;
wie geſchmeidig iſt ſein Ausdruck im Sprechen,

Awie treffend! Das meiſte, was ich ſage,
ſcheint mir dagegen abgeſchmackt zu ſeyn.

an it mn
Welch eine unverantwortliche Sunde iſt

es, ſeinen Mitmenſchen die wenigen frohen
Stuuden, und die beſten, die ſie hier auf Er—
den genießen, durch uble Laune zu verderben?

unglucklicher, wenn du mißvergnugt ſeyn
mußt, ſo ſey es allein, und ſey kein Freu—
denſtorer!

Das ſey inskunftige meine feſte Entſchlieſ—

ſung, daß ich lieber alle Geſellſchaft der Men
ſchen fliehen, als durch meine Traurigkeit

ihre
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ihre Freude vermindern will. Aber, Gott,
der du auch mein Herz zur Freude ſchufſt, o
ſollte es nicht moglich ſeyn, durch deinen Bei—
ſtaud dies Mißvergnugen zu uberwinden, daß
ſo oft wider meinen Willen in meiner Seele
emporſteigt? Laß, o laß mich die trube Quelle
entdecken, aus welcher ſo viele finſtre Augen
blicke dabinſtromen, die mir den Fruhling meines

Lebens verderben! Jſt es Unzufriedenheit
mit mir ſelbſt, weil ich andrn im hellern Licht
erblicke, wodurch ich immer mehr verdunkelt
werde? weil ich an andere ein angenehmeres
Weſen, einen gefalligern unterhaltendern Ton
bemerke, den ich an mir ſelbſt vermiſſe? weil
ich merke, daß ich der Geſellſchaft mißfallig,
laſtig werde, und daß ich dieſes Mißfallen ver—
diene? weil ich mir nun nicht mehr ſo viel zu
traue, etwas vorzubringen, das mit Beifall
konnte aufgenommen werden, da ich mich ein
mal durch mein Stillſchweigen in der Geſell
ſchaft unwichtig gemacht habe, uud dasjenige,
was ich nun ſagen will, eutweder ſehr intereſ
ſaut ſeyn muß, oder gewiß wenig Beifall fin
den wird?

Gott, ſollte es jene niedrige Geſinnung,
jener hamiſche Neid ſeyn, der Kains Stirne

verfinſterte, wenn er die beſſern Eigenſchaften

K 3 ſei



150

ſeines Bruders bemerkte o wie verderbt
ware dann noch mein Herz! Aber ich kann
es mir noch nicht uberreden, daß dies die Quelle

meines Kummers ſeyn ſollte Vielleicht iſt
es bloß Mangel an Selbſtzutrauen, und ſollte
es das ſeyn, ſo will ich es noch einmal wagen,
einer Geſellſchaft beizuwohnen, will mich be—
ſtreben, heiter zu ſeyn, und will jeden Gedan—
ken an meine Unvollkommenheit, im Verhalt—
niß gegen andre, zu unterdrucken ſuchen. Wer
weiß, liegt es nicht bloß an mir, mir eben
dieſe Freimuthigkeit im geſellſchaftlichen Um
gange, die ich an andern bewundre, durch
wiederholte Bemuhungen zu erwerben? Wie
weit ruhmlicher ware dieſes, als mich der Ge
ſellſchaft ganz zu entziehen! und doch werde ich
dies letztere thun mufſen, ſobald ich merke, daß
es mir unmbglich iſt, imein Mißvergnugen und
meine Tranrigkeit zu uberwinden. Dann, o
Gott, vergib es mir, der du mich zum Mit—

gliede der menſchlichen Geſellſchaft ſchufſt, daß
ich nichts zum Vergnugen meiner Freunde, im
Umgange beitragen kann! Jch will mich dem
ohngeachtet beſtreben, nicht ganz unnutz zu
ſeyn. Jch will die Stunden der Einſamkeit
nutzen, zum Vergnugen meiner Mitmenſchen
zu arbeiten, da ich durch meinen perſonlichen
Umgang nichts dazu beitragen kann. Und doch

iſt
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iſt der Umgang mit edlen Seelen, die uns lie—
ben und ſchatzen, die großte Gluckſeeligkeit des

Lebens. ber dieſes Glucks bin ich viel—
leicht noch nicht werth, und ich will gerne ſo
lange Verzicht darauf thun, bis ich mich deſ—
ſelben einmal wurdig gemacht habe.

J J J

Woher kam es, daß ich heute Abend ſo ver

gnugt war? Weil ich keine ſtumme Perſon
ſpielte, weil ich redete und gehort ward, weil

ich Muth genug hatte, mich gleich in das Ge
ſprach zu miſchen, weil ich Leute vor mir fand,
die ſchon ein gutes Vorurtheil von mir gefaßt
hatten. Es ſcheinet Pflicht zu ſeyn, in der
Geſellſchaft zu reden, aber mau kaun es nicht,
ſobald man nicht genng Selbſtzutrguen hat.

 a dgn
Manchmal. wenu man einen Beſuch macht,

ſo iſt es ſchwer, den rechten Zeitpunkt zu treffen,

wo man ihn abbrechen ſoll. Jmmer will man,
entweder aus Gefalligkeit, noch das Ende ei
ner Erzahlung, und. dann wieder noch die Mei
nung des andern daruber horen, oder man
will rauch wohl noch ſeine eignen Gedanken

Ka4 dar



daruber ſagen. Eh man ſichs verſieht, wird
ſchon eine andre Unterredung wieder angefan—
gen, die uns eben ſo ſehr intereßirt, und ſo laſ
ſen wir uns von einer Minute zur audern,
und von einer Viertelſtunde zur andern feſſeln.
Und dies ware noch ganz gut, wenn man nur
immer dabei vergnugt ware; aber ſo ſteht
man oft, wie auf Kohlen, nimmt nur mit hal—
ber Seele Theil an allem was geſprochen wird,
und hat doch nicht den Muth, plotzlich abzu
brechen und wegzugehen. Woher konmt
dies? Wie unſchicklich, denkt man, wurde
es ſeyn, wenn ich gerade in dieſem Augenblicke
weggehen wollte? Jm Grunde aber iſt es
Tragheit, welche uns von unſter Pflicht ab
halt, gegen die wir nicht gerne dieſe reizende

Unthatigkeit, die uns an die Geſellſchaft feſſelt,
vertauſchen wollen.

Zuweilen bleibt man noch in der Geſell—
ſchaft, wenn das Geſprach ſchon ermattet iſt,
vielleicht um bei den ubrigen die unangenehme
Vorſtellung zu vermeiden, als ob man deswe
gen weggienge, weil man nichts mehr zu ſpre
chen wuſſte. Dann wird alſo der Faden des
Geſprachs noch einmal angeknupft, um ihn
nachher mit mehrerem Auſtaude zerreiſſen zu
konnen, eh er noch ganz abgelaufen iſt, Auch

be
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bemerkt man an thatigen Leuten, daß ſie von
dem intereſſanteſten Geſprache ſchnell abbrechen

konnen, wenn ihre Stunde verfloſſen iſt.

v dn J
Sanfte theilnehmende Freude bei einem

kleinen Familienfeſte zu empfinden; ſich ganz
in den Cirkel von Menſchen, mit denen man
umgeht, hinein zu weben Kindliche Liebe
und Elternfreude zu ſehen, und ſich daran zu
ergotzenz und dabei die Menſchen, die man
vor ſich hat, zu nehmen, wie ſie ſind, ſie mit
allen ihren Fehlern und Unvollkommenheiten
zu lieben, weil wir auch die unſrigen fuhlen;
und auf ſolche Weiſe einen Abend zuzubringen,

wo freundſchaftliches Handedrucken, allge
meine Frolichkeit und heitre Geſprache herr—
ſchen, und jeder Mißlaut in der Freude gerne
uberhort wird, wenn Wein und Geſprache ein
mal die Seele zum Vergnugen geſtimmt ha
ben; dann ſich uber die guten Eigenſchaften
eines dritten, der nicht ferne ſteht, heimlich
zu unterreden; ſo daß auf keinem Geſichte ha—
miſches Lacheln oder ſtolze Verachtung gegen
andre bemerkt wird auf die Art nur einen
Abend zuzubringen das kann uns hundert

Ke trube
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trube Stunden verſußen, und uns auf einmal
mit dem Leben wieder ausſohnen.

Einſamkeit.
9Jie kommt es, daß ein einſamer Spatzier—

gang, des Abends, wenn alles ſo ſtill
um uns her iſt, und kein Mißlaut die Reihe
unſrer Empfindungen unterbricht, oft mehr
reizendes fur uns hat, als die Geſellſchaft un
ſrer vertrauteſten Freunde?

Daher, daß das Herz nach und nach an—

fangt, ſich zu erweitern, und immer mehr und
mehr von den herrlichen Schonheiten der Na—
tur/ einer wehmuthsvollen Erinnerung an die
Vergangenheit, und einer dummernden, Zu—

kunft zu umfaſſen; daß endlich tauſend dunkle
Empfindungen zuſammen flieſſen, und unver—

merkt ein ſchones Ganze bilden, worinn ein
Blick die Seele mit unausſprechlicher Wonn

erfullt.
Wie ſelten ſchwingt ſich die freündſchaft

liche Unterredung bis zu dem Grad des Enthu—
ſiasmus empor, den uns die Einſamkeit ſo oft

ge
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gewahrt! Tauſend Kleinigkeiten, die man ſich mj
einander zu ſagen hat, laſſen keinen Platz fur
eine große, ſeltne Empfindung ubrig, ſchran—
ken alle unſre Gedanken anf den gegenwartinen

Punkt des Lebens ein, und rauben uns oft die
ſußeſten Augenblicke.

J J n
 Wie ſehr iſt ein einſamer Spatziergang

fahig, gute Entſchlieſſungen in uns zu erwe—
cken! So wie unſer Blut ſchueller lauft, wird
unſer Herz bewegt; eine wohlthatige Warme
ergießt ſich durch alle unſre Adern; junge Hoff
nungen erwachen in der Seele, und verbreiten
ein ſchonres Licht uber alle Gegenſtande unſrer

Einbildungskraft, ein angenehmer Gedanke
entwickelt ſich nach dem andern, bis wir zu—

letzt in froher Anbetung und Dankbarkeit gegen
den Schopfer unſres Weſens zerflieſſen, und
die Thrane der Reuc weinen, daß wir bisher
ſo wenig thaten, um unſern Dank ihm zu be
weiſen.

mn dau  ge

Einſamkeit, du ſuſſe Gefahrtin meiner Ta

ge, warum wurdeſt du mir geraubt? Ge—
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falligkeit zu unſerm eignen Schaden, die du
uns oft unſre beſten Stunden entreiſſeſt, du
falſche gleiſſende Heuchlerin, warum mußteſt
du mir das Vergnugen entreiſſen, das ich mir

ſchon ſo gewiß verſprochen hatte? Aber nie
will ich deiner Stimme wieder Gehor geben.
Was ſchadet's denn, wenn mich auch in die
ſem Augenblick einer verachtet, wenn mir das
in der Folge, tauſendfach wieder vergutet wird?

J u dauJ

Nimm das Leben, wie es iſt, und die
Menſchen, wie ſie ſind, ſo wirſt du glucklich
ſeyn, ſo wird das goldne Zeitalter wieder. in
deine Seele zuruckkehren, und ſanfter Friede
wird deine Tage verſchonern. Murre nicht
gleich uber ein paar unangenehme Stunden,
die du ertragen mußteſt, und das vielleicht bloß
aus Gefalligkeit. Wie oft wirſt du noch dies
Opfer bringen muſſen, wenn du in einer Welt
mit Menſchen leben willſt, deren Vergnligun
gen und Wuuſche oft von den deinigen ſo ſehr
verſchieden ſind.

Pflicht
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Yflicht und Vergnugen.

«enn du die Freuden des Lebens genoſſenW haſt, ſo kehre wieder zu der kalten

Pflicht zuruck! Wenn du ihr getreu biſt, ſo
lohnet ſie. dir mit inniger Warme, und erhei—

tert zuletzt deine ganze Seele. Vertauſche
ſie ja nicht, in der Stunde der Verſuchung,
mit dem unerlaubten Vergnugen! Dies er—
warmet zwar auf eine Zeitlang deine Bruſt,
aber ſeine Warme iſt nur erkunſtelt, und wenn
es dich dann verlaßt, ehe du es dich verſie-
heſt, ſo lohunet es dir mit entſetzlicher Kalte,
und laßt keinen frolichen Gedanken in deiner
Seeie zuruck.

Jch glaube ſelber, daß es wohl zuweilen
Pflicht ſeyn kann, von ſeiner Pflicht auf eine
kurze Zeit abzuweichen, um zu ſeiner Erho—
lung ein Vergnugen zu genießen, das man
vielleicht nie wieder antreffen wurde.

Demohngeachtet aber mochte ich dieſes
niemanden rathen, der das Einlenken noch
nicht verſteht, und bis ich dies erſt werde ge

lernet
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lernet haben, ſoll's auch bei mir von jetzt an
noch unterbleiben. Dieſer gleißende Gedauke
iſt es eben, der uns ſo oft verleitet, aus Mi—
ninen Siunden, aus Stunden Tage, und aus
Tagen Wochen zu machen, die man auf Ko—
ſten ſeiner theuren Pflicht, einem Vergnugen
widmiet, das eben dadurch unverzeihlich wird,
weil man es zu lange genießt.

A Aile imun
ee— 14264 1

Wahle dir immer eine Lieblingsbeſchafti—

gung, zu welcher du, wie zu einem treuen
Freunde, deine Zufiucht nehmen kannſt, wenn
dir eine Hoffnung fehlſchlagt, oder wenu dir
deine ubrigen Arbeiten ſchlecht belohnet werden.

Bako de Verulamio beſchaftigte ſich eben
in Geſellſchaft ſeines Freundes mit der Expe
rimentalphyſik, als er die Nachricht erhielt,
daß ihm ſein Geſuch bei Hofe abgeſchlagen
ſey. Nun gut, ſagte er, aus meiner andern
Sache wird nichts, wir wollen mit dieſer forte
fahren, die hangt von uns ab!

J J
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a.  an S—
Wiie thoricht wahlen wir uns doch oft

unſre. Freuden, ſcheuen. alle, Arbeit, und ja—
gen nur dem. Vergrnugen nach, ohue daran
zu denken, daß ein Werk, das uns wohl
gklingt, ohngenchtet der- Muhe, die es uns
macht, uns allein das. reinſte und edelſte
Vergnugen gewahren kann!

i a d
uuee

.Nach vollbrachter Arbeit, einmal frohen
Muths zu ſeyn, und ſich eine oder zwei Stun
den mit ſeinen vertrauteſten Freunden zu er—
gotzen, welch ein gottliches Vergnugen!
das diejenigen entbehren muſſen, dle im qua—
lenden Mußiggange, den ganzen Tag mitein—
ander zubringen, angſtlich bemuht ſind, die
leeren Augenblicke durch noch leerere Zeitver—

treibe auszufullen, bis endlich jeder mit ſich
ſelbſt unzufrieden, und alle einander zur
Laſt ſind.

n de h
Wenn man ſich eine Zeitlang nutzlich be

ſchaftiget hat, und noch viel langer dazu auf

gelegt



gelegt ware, ſo uberredet man ſich oft, man
habe ſchon genug gethan, und bricht da ab,
wo die Arbeit vielleicht am beſten- gelungen
wure. Wenn ich das inskunftige bei mir be
merke, ſo will ich mich uberwinden, gerade da
fortzufahren, wo ich den ſtarkſten Trieb, auf
zuhoren, empſinde uberhaupt, glaube ich,
iſt es gut, wenn man ein Geſchaft, das man
unternimmt, nicht ſeinen abwechſelnden Lau—

nen uberlaßt, ſondern ſich ſelbſt ein Geſetz
auflegt, es binnen einer gewiſſen Zeit, zu
Stande zu bringen, oder wenigſtens nicht ehr
etwas anders vorzunehmen, wenn anch der
Trieb dazu noch ſo ſtark ſeyn ſollte.

„Sey nicht zu ſtrenge gegen dich ſelbſt,
„wenn die Geſetze, die du dir aufgelegt haſt,

„dir nicht verhaßt werden ſollen Ver
„goune dir zuweilen eine kleine Abweichung
„von deinem Vorſatze, wenn der gegenwar
„tige Zeitpunkt dir ein unſchuldiges Vergnu
„gen darbietet, das du vielleicht nur ſelten
ovgenieſſen kannſt!“

d an dd
Unſre wahre Zufriedenheit in jedem Au

genblick unſres Lebens hangt großtentheils

da



zuruckgeben ſoll, das muß erſt durchgeleſen wer
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davon ab, wenn wir uns bewußßt ſind, daß wir
zu einer jeden Zeit, gerade das thun, was wir
eben zu der Zeit thun ſollten und doch ſchlei—
chen wir uns oft ſo lange um ein Geſchaft her—
um, deſſen Vollenduug uns Vergnugen und Ehre

bringen wurde, wenn tvir nur den Muth faſſen
konnten, die kleinen Hinderniſſe, die wir dabei
vorausſehen, zu uberwinden: und indem wir
uns mit andern Arbäeiten beſchaftigen, die piel—
leicht unterhaltender und leichter, als jenes noth

wendige Geſchaft ſind, das wir eigentlich thun
ſollten, fuhlen wir es beſtandig, daß wir wider
unſern Zweck handeln, und dies Gefuhl verbittert
uns eben das Vengnugen, das unz ſonſt dieſe leich

ternArbeiten gewiß verſchaffen wurden, wenn wir
nicht unſer Hauptgeſchaft daruber verſaumten.

Der junge Ge hat ſich dem Stndium der
Rechte gewidmet, welches er, wegen ſeiner
uberwiegenden. Liebe zu den ſchonen Wiſſen—

ſchaften, bisher noch zu ſehr vernachlaßiget
hät. Er hat ſich entſchloſſen, das Verſaumte
wieder nachzuholen, und dieſem Grſchaft tag
lich ſechs Stunden zu widmen, und wenn nun
dieſe Stunden kommen, ſo uberredet er ſich
immer, daß er noch etwas nothwendigers zu
thun habe, als das, was er eigentlich thun
ſollte. Er hat ein Buch von einem Freun
de geliehen, das er in einigen  Tagen wieder

S—
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den. Er muß nothweudig noch einige ueue
Muſikalien durchſpielen, welche ihm ſo inte-
reſſant ſind, daß er ſie unmoglich kann liegen
laſſen. Er mujß ein Gedicht oder einen
Aufſatz machen, wozu ſich ihm gerade jetzt,
wie er glaubt, einige ſehr gute Gedanken dar—

bieten. Er muß eine Stelle in einem Dich
ter nachleſen, womit ſich eben ſeine Phantaſie
beſchaftiget hatte. Lauter angenehme und
nutzliche Beſchaftigungen, die dem' jungen G.

ein wahres Verguugen machen wurden, wenn
er ſein Hauptgeſchaft nicht daruber verfaum—
te. Der widrige Gedanke an dieſe Ver—
ſaumniß aber henimmt nun'dem Schriftſteller,
den er lieſt, und den Muſikalien, die
er ſpielt, die Halfte ihrer“« Schonheiten,
und verdirbt ihm ſeinen Aufſatz, den er, trotz
ſeinem Vorſatze, dieſe Stunde zum eruſthaf—
tern Studieren anzuwenden, entwerfen wollte.
Wenn Lieblingsbeſchaftigungen uns ein wah
res Vergnugen gewahren ſollen, ſo muſſen ſie

nur fur zweckmaßigere Arbeiten, die wir, mit
einiger Anſtrengung unſrer Rrafte, glucklich
vollendet haben, eine ſuſſe Beiohnung ſehn.

J

J

Laßz den Muth nicht ſinken! nach der Ar

beit kannſt du ruhen. Wenn der Abend
kommt, ſo eileſt du dann an das Geſchaft dei

nes
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nes Herzens, und haſt die Zeit erkauft zum
frolichen Werke: wenn du aber elaß biſt, ſo
wird Unmuth deine Seele verfinſtern, und
Freude wird nicht. den Abend dir derſußen,
den du durch keinen Tag voll Muhe erkauft haſt!

Anhang.
Ueber Selbſttauſchung.

Oe9
555

In der menſchlichen Natur giebt es gewiß
kein unerklarbareres Phanomen, als die Mog
lichkeit, ſich ſelber zu tauſchen, gleichſam als
ob man ein von ſich ſelbſt verſchiedenes Weſen
ware, daß zweierlei Jntereſſe hatte.

Da nun kein Menſch leicht den andern
tauſcht, ohne ſich irgend einen Vortheil davon
zu verſprechen, ſo ſcheint es auch, als ob man
ſich ſelber unmoglich tauſchen konne, ohne irgend
einen Vorthell von dieſer Tauſchung fur ſich zu
erwarten, oder zu genießen.

Wer aber hierbey betrogen wird, iſt dem
ohngeachtet uitwand, als wir ſelbſt; und doch

ware es ungereimt zu ſagen, daß irgend ein
Neuſch die Abcht haben konnte, ſich ſelbſt im
Ernſt zu betrugen.

Um dieſes Rathſel aufzuloſen ſind die ſon
derbaren Beiſpiele von Selbſttauſchung in
dem Leben der Menſchen außerſt wichtig; und
verdienen in jeder Ruckſicht naher erwogen zu

werben. L2 Of



Offenbar findet der meiſte Selbſibetrug
bei den religioſen Empfindungen ſtatt, welche
man ſich oft zu haben Muhe giebt, und am
Ende wirklich zu haben glaubt, indem man bei
leerem Herzen, in Ergießungen des Danks und
der Ehrfurcht ausbricht, die man vicht mehr
fur erkunſtelt halt, und die es dennoch ſind.

Dergleichen Ergießungeu finden ſich hauflg
in dieſem kleinen Buche, und dienen zum Be—

weiſe, bei welchem Grade von Frommigkeit
der Menſch dennoch gegen ſich ſelber ein Heuch—
ler ſeyn, und bei welchem Grade von Anfrich—

tigkeit er dennoch ſich gegen ſich ſelber ver—
ſtellen konne.

Denn wer dergleichen Empfindungen in
ſeinen Worten und Gebebrden lugt, um andre

Menſchen damit zu tanſchen, bei dem' laßt
ſich dies Verfahren leicht erklaren; wer aber

dieſe Empfindungen in ſich ſelbſt erkurſtelt, um
ſie fur ſich zu haben, wenn auch niemaud auſſer

ihm ſie bemerkte, bei dem ſollte. man kaum
noch Verftellung ahnden, wenn dieſelbe nicht
noch einen Schlupfwinkel hatte, nehmlich den,
baß der Menſch auch vor ſich ſelber! eine
Rolle zu ſpielen, im Stande iſt.

Em jeder ſucht nelimlich, mehr oder weni
ger in irgend einer Stellung oder Mine, die
ihm an andern wohlgefallt, auch ſich ſelber

wohl
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wohl zu gefallen, und tragt das Fremde mehr
oder weniger m ſich ubetr.

Und ſo wite nun die Neigungen verſchieden
ſind, ſo fundet der eine z. B. ein vorzugliches

Wohlgefallen an dem auſſern Ausdruck einer
tiefen Andacht; der andere an dem auſſern
Ausdruck einer vorzuglichen innern Starke und

Geelengroßez; Sund wieder ein andrer an dem
Ausdruck eines ſanften und ruhigen Charakters,
dem eine vorzuglicht Liebenawurdigkeit eigen iſt.

Weil nun aber dies Wohlgefallen mehr an
dem auſſern Ausdruck, als an der innern Grund—

lage, mehr an dem Sehein als an der Wirth
lichkeit haftet; ſo muß auch die Uebertragung
des Fremden nothiwendig ſteif und erkunſtelt

werden, weil mau dieſelbigen Erſcheinungen
ohne dieſelbe Unterlage hervorbringen will.

Denn wenn man die Wurlichkeit dem Schei
ne vorzoge, ſo wurde man kein Bedurfniß haben,
das Fremde in ſich zu ubertragen, ſondern man
wurde in ſich ſelbſt zuruckſinken, und aus ſeiner
eigenen Grundanlage, dasjenige herauszuarbei—
ten ſuchen, was darin enthalten iſt, ſey es ſo viel
oder ſo wenig es wolle.

Wen nun aber ſeine Neigung einmal zu
dem Scheinbaren hinzieht, dem iſt der Vorzug
der Realitat freylich nicht ſo leicht begreiflich
zu machen. Denn wenn die Realitat mehr in
neres Gewicht hat, ſo hat das Scheinbarewieder

eine groſſere Ausbreitung. Und
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Und der Menſch iſt in dieſem Falle großten—
theils, ſo beſchaffen, daß wenn ſich ihm die Ge
legenheit dazu darbietet, er lieber etwas Aus
gebreitetes bloß ſcheinen, als etwas in ſich Zu
ruckgezogenes undUnbemerktes wirklich ſeyn will.

Was Wunder denn, daß auch ſelbſt religioſe
und tugendhafte Empfindungen, in einem uber
triebenen und uberſpanuten Grade, lieber von
den Menſchen erkunſtelt werden als daß ſie ſich
mit dem, wozu ihre Nätur wirklich fahig, und
ihrediber geſtimmt iſt; begüdgen ſollten, welches
igriner uoch mehr ſeyn winde, als alles, was
ſie durch erzwungene Nuchahmung in ſich her
vorzubringen ſtrebrn.

Es iſt unglanblich, wie viele Menſchen an

dieſer Krankheit leiden, welche das vernachlaſſi

gen was ſie ſind, ohne das je zu erreichen, wor
nach fie ſtreben; weil das, wornach ſie ſtreben,
nur eine fremde Oberflache und nicht das Weſent

liche iſt, das in ihnen ſo gut, wie in jedem andern
verborgen liegt, und nur Ruhe und Stille der
Seele erfordert, um aufzukeimen, und in Aeſte
und Zweige ſich auszubreiten.

Es gehort eine gewiſſe Art von Verlaugnung
nud Ertodtung dazu, um ganzlich auf den Schein
Verzicht zu thun Aus dieſer Ertodtung ſelber

aber keimt bei demjenigen, welcher ſich ihr unter
zieht, ſicher ein neues Leben hervor, das allen
Schimmer uberwiegt.

Die



Die Seele kann erſt daun mit ſich ſelber in
ein dauerndes Gleichgewicht kommen, wenn Kraft

und Wille harmoniſch ubereinſtimmen. Denn
der Wille welcher die Kraft uberſteigt, iſt grade

dasjenige, was zum Scheine zwingt.
Wunſche nach etwas.Hohern find freylich des

wegen zuweilen unvermeidlich, weil ſo viele frem
de Begriffe in eins uberſtrdmen, die uns etwas

kennen leyhren, das wir ſelbſt nie zu erreichen im

Stande ſind Per ſich aber in der Republik der
Geiſter und mit dieſer zuſammen denkt, der wird

auch jedes hohere Talent als ein gemeiuſchaftli—
ches Gut betrachten, daß allen verhaltnißmaßig

zugehurt, und welches ſelbſt, dem der es beſitzt,
oft kein ſo reines und nnvermiſchtes Vergnugen
gewahrt, als dem welcher ſich mit ſtillem Genuß
daran ergotzt.

J

Eine jede Seelenkraft die ſich in ihrem Maaß
ausbildet, iſt, ganz ohne Vergleichung, fur ſich
ſeibſt das Zochſte. Niemand darf ſcheinen,
um mit in Reihe und Glied zu ſtehen, ſondern ein

jeder hat den innern Gehalt und Werth dazu in
ſich ſelber.

Es jſ der duſtre umnebelte Blick, welcher den

reichen Fond von Anlaſſen zu allem Großen und
Schonen, der in der Meuſchheit ſchlummert nicht

wahruimmit, weil er nur auf ſein Jndividuum ſich
beſchrankt, und uber deſſen Grenzen nicht hin
ausgeht.

Wer

m
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Wer nun uber das Weſentliche hinwegſieht,
muß zu demUnweſentlichen bei dem inwohnenden

Triebe ſich auszubreiten, nothwendig ſeine Zu—
flucht nehmen. Die eigentliche Wurzel bleibt
vernachlaßigt und verdorret, indeß ein fremd

artiges Gewebe ſich umher ſpinnt.
»Daß man nach dem alten Sprichwort ſo viele

Bilder und Erſcheinungen von Menſchen, und
wirkliche Menſchen ſo wenig ſieht, hat bloß in die-

ſer Sucht dar Sremdartige in ſich uberzutra
gen, ſeinen Grund, wodurch wahre innere Kraft
und Wurde unter den Menſchen ſo ſelten werden.

Die Philoſophie der Alten arbeitet daher im
mer auf den Satz hin, ſich durch nichts Aeuſſeres
blenden zu laſſen, nichts anzuſtaunen und zu be
wundern, ſondern in ſich ſelber den einzigen wah
ren Beruhigungspunkt zu finden, der uns alle auſ
ſern Dinge in ihrem gehorigen gemaßigten Lichte
erſcheinen, und unfre Wunſche uns auf das, was

wir uns ſelber geben konnen, beſchranken laßt.
Wenn irgend etwas fahig iſt, vor der Selbſt

tauſchung zu bewahren, ſo iſt es eine ſolche ruhige

Stimmung der Seele, welche wie ein heiterer
Spiegel, jede Art von Affektation und falſchen
Streben, das in uns ſich regen will, uns augen
blicklich ſelbſt bemerken laßt, und uns wieder in

den Zuſtand verſetzt, wo wir uber nuſre eigne
Thorheit lacheln.
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